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Vorwort

Die Not unserer Zeit

Nirgends zeigt sich die Not unserer Zeit so kraß

und erbarmungnwiivdig wie in der Sprechstnnde des

A rz t e s.

Aue allen Schichten der Bevölkerung kommen die Pa-

tienten, und ihnen allen hat die Not der Zeit ihr Zeichen

in das Gesicht geschrieben.

Man möchte als Arzt tausendmal mehr helfen, als man

kann, aber dazu müßte man die Möglichkeit haben, die Zeit

mnzugestalten nnd die Not aus der Welt zu schaffen.

So bleibt einem oft nichts übrig, als mit einem bitter-en

und schmerzlichen Gefiihl der Ohnmacht zu resignieren. So

g anz helfen, wie man möchte, kann man heute nicht.

Am schmerzlichsten berührt es den Arzt, wenn immer wieder

Menschen, Frauen und Männer, in seine Sprechstunde korn-

men, die, gesund, nnd von der Natur mit guten Gaben des

Körpers und den Geiste- beschenkt, trotzdem sich nicht die Freude

der Nachkommenschaft leisten können, weil das den wirtschaft-

lichen Ruin fiir sie bedeuten würde.

»Herr Doktor, wir können une- kein Kind leisten,« klagen

die werdenden Mütter, »wir sollen wir denn durchkommen?

Jch muß im Beruf tätig sein, denn dae Einkommen meine-

Mannee reicht nicht aue — wie soll ich nun die Schwanger-

fchaft und Geburt, nachher die Pflege des Kindes ermöglichen,

ich verlier-e meine Stellung, unsere ganze Existenz geht in die

Brüche. Ich möchte ja so gerne ein Kind —- aber wie sollen

wir das schaffen? Sie müssen mir das Kind entfernen, nicht

wahr, Sie tnn ee?« — —-



Wie oft höre ich diese Klage in den oerschwiegenen Wän-
den meines Sprechzitnmers. Und sie ist fast immer berechtigt.
Oft habe ich aus Gewissenhaftigkeit die Angaben solcher Pa-
tienten nachgepriift nnd fand sie fast immer bestätigt. Die
wirtschaftliche Not unserer Zeit ist eine
Kin die r n: b rd eri n , schlimmer als der Moloch.

Und doch kann man solchen flehentlichen Bitten nicht Folge
leisten. Die Fortuahme einer keimenden Eeibesfrncht ist dem
Arzt nur in bestimmten Fällen, iiber die ich noch später sprechen
werde, gestattet. So konnte ich all diesen Frauen immer nur
das eine sagen: »Ich kann Jhnen nicht helfen, so sehr ich auch

«Jhre Not mitfähle. Jch kann Ihnen nur für künftig den
dringenden Nat geben, wenn Ihre Verhältnisse es nicht ge-
statten, Kinder zu bekommen, eben r e ch t z e i ti g .v o r z u -
b engen und eine Empfängnis überhaupt zu verhüten.«

Aber swas ist ein solcher Nat für eine verzweifelte Frau?
Man fählt selbst, swenn man diese Worte, die-doch viel zu spät
kommen, ausspricht, daß sie keinen Trost geben können. Blau
Felljt da, muß die Hände in den Schoß legen »und kann nicht

e en.

Diesem Gefähh rechtzeitig Hilfe bieten zu müssen, entsprang
der Wunsch, einmal klar, knapp nnd leichtrerständlich die Mög-
lichkeiten einer mehr oder weniger sicheren V e r h ii t su n g d e r
Eintpfängnis zu schildern, einen; zuverlässigen
Ratgeber fiir alle Eheleute zu schaffen, denen die
Not der Zeit den Verzicht auf das große Glück des Kinder-
segeniz anfzwang. — —

So entstand dieses Buch.



Die Angst vor dem Kinde ·

Das »Zweikinderf9stem"

Schon lange vor dem Kriege begannen, nicht aus Not oder

wirtschaftlicher Sorge, sondern hauptsächlich aus Bequemlich-

keit und -Egoign:us, die oberen Schichten all-er Kulturländer ihre

Kinderzahl willkürlich zu beschränken. cSo entstand das

«Z to e i k i nd e r s y st e m«. Nach dem zweiten Kind wurde

einfach Schluß gemacht mit der Empfängnis, es wurden P r ä -

v e n t i o m it t e l gebraucht, die eine weitere Befruchtung Der-

hiiteten, oder es wurde, wenn manchmal doch trotz aller Vorsicht

oder aus Zufall eine Empfängnis stattgefunden hatte, eine kleine

»A u g s ch a b u n g« gemacht, weil der »Gesundheitozustand«

der Frau eine eventuelle Geburt nicht gestattete. Wir wollen

uns nichts Dortnachen —- fiir alle Familien, die in entsprechenden

sozialen Umständen leben, ging und geht das auch heute noch

ganz einfach und bequem.

Solange die oberen Schichten das ,,Z w e i ki n d e r -

fystetu" und überhaupt die kGeburteneinfchräw

ku n g sozusagen alg ihr Monopol betrieben, wurde dao wortloe

hingenommen. Erst seit auch alle Kreise des Bürger-

tums und der Arbeiterschaft die Mühsal des

K in d e r r e ich t u m e erkannt, und, der Not der Zeit ge-

horchen-d, sich mit aller Energie weigern, als die wirtschaftlich

Schwächeren ganz allein das Risiko der Volksvermehrung durch

viele Geburten zu tragen —- erst seitdem beginnt man von

»Sittenverfall" und ,,Entartung« zu sprechen.

Jst das ehrlich? Jst das gerecht? «

Gewiß: die Freud e an einer stattlichen Kin-

derz ahl und der Familiensinn —- diese Gefühle-werte

7



sind den M e n s ch e n v o n h e u t e zum Teil verlorengegangen.
Warum? Liegt das nnr an den Menschen? Oder steht es
nicht vielmehr in engstetn Zusammenhange mit der E n t w i ck -
lnng der Volkswirtschaft in unserem Jahrhundert,
einer Entwicklung, welche die Menschen in reißendem Zuge
vom Lande in die Städte trieb, sie dem Heimatboden und der
Natur entfremdete, sie in den Steinhaufen großer Städte zu-
sammenpferchte und zu automatischen Werkzeugen gewaltiger
Industrien machte, deren Riesengewinne in wenige Taschen
flossen?

Und haben wir nicht einen derigewaltigsten Kriege
hinter uns, der uns seelisch und wirtschaftlich usmgekrempelh
uns auf lange Zeit hinaus in wirtschaftliche Sklaverei gebracht
hat?

Auch der sittliche und seelische Wiederauf-
bau der Menschen braucht Zeit und liebevolle zarte Pflege.
Mit bösen Worten allein ist« nichts getan. Wunde Stellen
müssen mit Zartheit und Verständnis behandelt werden.

Das ,,Zweikindersystem« der oberen Schichten ist
heuteschon zum ,,Einkindsystem« und zurgewollten
Kinderlosigkeit geworden. Wer wagt es da, von den
wirtschaftlich Schwächeren zu verlangen, daß gerade sie um eine
Zunahme der Bevölkerungszahl bemüht sein sollen, auf Kosten
ihres eigenen Lebens, ihres Familiengliickes, ihrer wirtschaftlichen
Existenz?

Solange der Kinderreichtum nicht vom
Staatgeschiitzt und wirtschaftlich gefördert
wird, kann der Staat nicht verlangen, daß
die Menschen ihm zuliebe, aber sich zuleide,
immerfort Kinder anschaffen.

Das Kind als Unglück-«

Das ist eine bittere Feststellung, die jedem sühlenden Meu-
schen sdas Herz zusammenzieht: d a s K in d als U n g l ii ek!
Aber sie ist wahr. .

Kinder sind die Kriinung der Liebe zweier Menschen —-
,-



doch wenn ihr Erscheinen das Gliick des Liebesbundes zweier

Menschen auf dem Sorgenwege ertötet, sind sie ein Unglück.

Man komme hier nicht mit Gemeinpliitzen, wie z«B. daß

zwei Menschen, die sich lieben, bei innigem Zusammenhalt alle-

ertragen können; daß sich die Verhältnisse einmal wieder

ändern werden, und so weiter. Das sind Phrasen. Die Wirk-

lichkeit ist hart und unerbittlich. Und d e r E e b e n d e h a t

r e cht , das darf nie vergessen werden, er hat mehr Recht als

das ungeborene Kind.

Mann und Frau, die beide im Emperbsleben stehen und

die mit vereinten Kräften in täglicher acht- und mehrstiindiger

Arbeit kaum das Notwendigste fiir ihr Leben schaffen — können

sie, bei aller vielleicht vorhandenen Sehnsucht nach einein Kind,

die Geburt eines Nachkommen als Glück ansehen, trotzdem doch

damit sozusagen ihr wirtschaftlicher Ruin verbunden ist? Kön-

nen Menschen, die bei der heutigen W o h n u n g s n o t in

einem möblierten Zimmer zusammenhausen müssen, sich den

Luxus eines Kindes gestatten, wo ihnen nicht einmal ein eigener

Herd beschert ist?

Der ganze Widersinn unserer Zeit offenbart sich hier.

Alle Autoritäten sind sich dariiber einig, daß friihe Hei-

raten vom volkshygienischen Standpunkt zu begrüßen sind,

«daß dadurch die Gefahr der Ausbreitung der Ge-

schlechtskrankheiten vermindert und die Wei-

terentivicklung junger Menschen sittlich

nnd gesundheitlich gefördert wird. Wenn aber

wirklich nun junge Menschen in der Blüte ihrer Jahre hei-

Wien, so stehen sie vor fast uniiberwindlichen Schwierigkeiten

wirtschaftlicher Natur. Sie können froh sein, zusammenleben

zu dürfen. Ein Kind aber — das bedeutet, trenn sie, wie

die meisten jungen Ehen, möbliert wohnen, »Kundigung der

Wirtin, bedeutet Arbeitslosigkeit der berusstätigen Gattin, be-

deutet — Unglück!

Und ähnlich ist es in Eben, die schon iiber Kindersegen

verfiigem Ein Kind mehr —- und die Ausbildung-wog-

lichkeiten der schon vorhandenen Kinder sind in Frage gestellt,

die Sommererholung der Eltern, der Lebensstandard, alles muß

9



gestrichen werden, um dem Neuankönunling das- kLeben zu er-
möglichen.

Woher soll da bei an sich schon durch die wirtschaftlichen
Umstände bis zur Depression geplagten Menschen die Freude
kommen, mit der eigentlich ein jedes neugeborene Kind begrüßt
werden sollte?

Was ist der Sinn der Ehe?

Es ist sicher sehr ethisch gedacht, wenn man die E h e ansieht
als eine Gemeinschaft auf sittlich-religiöser
G r u n d l a g e , deren höchster sittlicher Zweck die F o r t -
pflanzung des Menschengeschlechtes ist. Und
in patriarchalischen und wirtschaftlich konsolidiert-en Zeiten war
es gewiß durchaus richtig, diese Anschauung als die allein
richtige zu propagieren. - -

Aber ist sie deshalb wirklich auch überhaupt die einzige rich-
tige Anschauung? Steht die Fortpflanzung des « Menschen-
geschlechtes nicht eigentlich an zweiter Stelle vor dem zunächst
ungleich wichtigeren Ziel des m esnschlich-seelisch en
Reifean und Sichentwickelne von Mann und
Frau?

Man wird einwenden, daß eben der Kindersegen dazu gehört-
mn diese Reife zu ermöglichen. Das ist, bis zu einem gewissen
Grade, richtig, nämlich dann, wenn der K i n d er s e g e n
wohl vielleicht gewisse Einschränkungen, die man aus Liebe gern
in Kauf nimmt, mit sich bringt, nicht aber Not nnd wirtschaft-
liche Zerstörung im Gefolge hat.

Denn dann bewirkt er das Gegenteil: die Z e r st ö r n n g
der Ehefreudigkeit. Dann nimmt er den Eltern
die Möglichkeit, auch fii r ein a nd e r ganz da zu fein, sich
seelisch miteinander zu beschäftigen; dann wird, hart aber tref-
fend gesagt, die Ehe zu einer Kind-erbsewahranstalt,
der ein Dergrätnter Hausrat-er und eine zermiirbte Hausfrau
anit der letzten Kraft ihrer Nerven vorstehen miissen. Sie wird
zu einem J o ch , das eine frohe, seelisch tiefe Annäsherung und
Bereicherung zwei-er Menschen in der Ehe unmöglich macht.

IO



Zu solchen Gedankengängen zwingt uns die heutige Zeit mehr

als je. Wir sind durch den Krie g und die darauf und durch

ihn folgenden lwirtschaftlichen Ereignisse, wie auch durch die

wirtschaftliche Entwicklung unserer Zeit

menschlich so zermiirbt, zerstört, ja ich möchte fast sagen: auch

seelisch aus der Bahn geschleudert, daß wir erst

wieder ganz zu uns kommen miissen, wieder in ein s e e li s ch e S

Gleich g e w i ch t hineinreier müssen, um unseren Kindern

gute, zielstrebige, ausgeglichene Eltern sein zu können.

Wir müssen erst wieder zu uns selbst finden. Und

dieses Sichselbstfinden vollzieht sich atn besten zunächst in der

stillen, in sich geschlossenen Gemeinschaft zweier

Menschen, die sich lieben, sich zutiefst erkennen nnd aus

diesem Erkennen sich gegenseitig zur seelischen Fortentwicklung

helfen können. , .

Die Staatsmänner, die Statistiker mögen tausendmal pre-

digen: der Staat braucht Menschen, die Zahl macht es, schafft

Geburteniiberschußl —

Der wahre Muschenfreund kann darüber nur lächeln.

Nicht die Za hl schafft die Überlegenheit eines Volkes — das

war vielleicht in der Zeit der Mongoleniiberfälle und der

Türkenkriege bedeutsam, aber nicht heute, wo im Falle eines

Krieges ein paar Flugzeuge Millionenstädte tödlich vergasen

können. In der Qualität , in der seelischen Festigkeit, in

der Lebensfreudigkeit und Lebenskraft seiner Mitbiirger liegt

heute die Stärke und die Leistungsfähigkeit eines Staates-.

Die Masse macht ee nicht mehr. Frohe, glückliche, starke

Menschen leisten mehr als eine riesige, aber verhärnite, unlustige,

zevmiirbte Menge. Und deshalb schadet es nicht, wenn die Men-

schen jetzt zunächst darauf bedacht sind, erst wieder zu sich selbst

zu finden, wenn sie auf den Kindersegen vorläufig verzichten

Fidchtew bis vIsie sich selbst gefunden haben und wieder erstarkt

ind.

Dann wird auch wieder die Zeit kommen, wo frohe und

glückliche Eltern ssich freuen-werden, ihre Liebe durch Kinder

gekrdnt zu sehen. -
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Die Geburienfoniwlle

Mit diesem neuen wissenschaftlichen Namen bezeichnet man

hente Dinge, die durchaus nicht neu sind. So lange die Mensch-

heit als ein Begriff besteht, haben sich die Menschen das Recht

genommen, aus diesen oder jenen Gründen die G e b u r te n zu

»F o n t r o l l i e r e n«, d. h. zu verhüten, oder die bereits ge-

borenen Kinder ans der Gemeinschaft zu tilgen.

Die hauptsächlichsten Gründe waren eneist Nahrungsmangel

(wie z. B. in Zeiten von Hungersnöten), Rasseriieksichten, Be-
seitigung von Mßgebnrten nnd Schwächlichen.

Jm alten S p a r t a wurden leben-schwache Neugeborene

itn Gebirge ausgesetzt; in China warf nnd iwirft man sie noch

heute iiber die Stadtmauer. Jm alten R o m mußte jedes Neu-

geborene vor den Familienvater auf den Boden gelegt werden;

hob er es auf, so erkannte er es als sein Kind an, und nahm es da-

durch symbolisch in den Verband der Familie auf; ließ er’s liegen,
und wandte sich ab, so war das Kind der Tötung preisgegeben.

Bei den alten G r i e ch e n war es den Frauen in Zeiten
drohender Ubervölkerung, als auch bei sehr kinderreichen Fami-
lien, erlaubt, ihre Frucht noch vor der Geburt abzutreiben.

Uberhaupt habenfriihere Zeiten viel sozialer nnd kliiger ge-
dacht; man erinnere sich des Mi t t e l alt e r s , wo unbemit-
telten Eltern als auch ledigen Miittern Gelegenheit geboten

war, ihre Kinder in Findelhäusern, die eine Drehtiir hatten,
unerkannt auszufegen, wodurch mancher Kindesmord oerhiitet
wnr e.

Jn unseren deutschen Märchen lebt die Kin de san e-
s etznngnoch heute fort; immer wieder taucht die Geschichte
von den kiinderreichen Eltern anf, idie ihre Jüngsten nicht mehr
ernähren konnten nnd sie weinend in den Wan fiihrten, usm sie
dort ans-zusetzen.

Wenn enan sich also schon in früheren eiten, wo wirt-
schaft-politische Dinge nicht so entscheide wcsren wie in unse-
ren heutigen J n d u st r i e st a a t e n , mit diesem Problem be-
schäftigte, so darf ee nicht wunder nehmen, daß angesichts der
fortschreitenden Jndustrisalisiernng der Blutsch-

12



heit die Frage der Geburtenkontrolle eines Tages

ganz Brennend wurde.

Die Entwicklung von Handel und Industrie sbei freier wirt-

schaftlicher Bewegung beförderten das W a ch s t u m d e r

B e O d lk e ru n g und die Bildung von industriellen städti-

schen Zentralpnnkteu, damit aber auch die A n h ä n f u n g o o n

Not und Elend auf kleinem Raum gegen Ende des

18. Jahrhunderts so sehr, daß die Aug si vo r Ilb erv ölke-

r n sn g an Stelle der früheren Uberschätzung der Vollszahl trat.

Damals faßte als erster Thomas M alt h u S in seinem

grundlegenden»Essay on the principles ok population«diese

Frage von der wissenschaftlichen Seite an, indem er die Erkennt-

nis verkündete, daß die Kopfzahl eines Volkes in

g eo m e t ri f ch e r Progression (also 2, ·4, 8, 16, 32 usw.),

»die Menge der Nahrungsmittel aber in arithme-

t i s ch e r Progression (1- 2- Z, 4- s- 6 Ost zunehme- sv daß

eines Tages unter normalen Umständen die Erde keine Nah-

rungsmittel mehr für eine große Anzahl ihrer Bewohner haben

werde. Er verschrieb deshalb V o rsb e u g u n g s m a ß n a»h -

men gegen ein Uberhaud nehmen der Bevol-

kern n g und empfahl als bestes Mittel dazu, sich in der Ehe

der absoluten E n t h al t s a m k e i t zu befleißigen, uns Beine

Kinder in die Welt zu setzen, bzw. die Kinderzahl zu verrmgerm

So sehr einleuchtend die Lehre von Malthus, die an sich in

weiten Kreisen aus verständnisvollen Boden fiel, auch ksi, konnte

sie doch nicht so populär werden wie sie es verdient hatte, denn

das natürliche Empfinden des Menschen lehnte sich nnt »Recht

dagegen aus-, auf die Liebesbrtätigung in der Ehe zu verzichtet-.

Sso wandelte sich denn der Malthusianismus m

verhältnismäßig kurzer Zeit um und gewann dann als N e o -

M alth u si a n i s m n s , der die bewußte Beschrankungder

Kinderzahl in der Ehe durch p r ii v e n t : v e n·, die Eins-fang-

nie verhindernden, Geschlechtsverkehr forderte, nicht nur m Eng-

land, sondern auch in Holland, Deutschland und anderen »Lan-

dern zahlreiche Anhänger.

Es



Die Erkenntnis gewinnt an Boden

»Die Lehre von den Nahrungsmitteln ist von
großer ethischer und politiseher Bedeutung. M e n s ch li ch e
Kost ist die Grundlage menschlicher Bildung
u snd G e is i r tn n-g. Wollt ihr das Volk bessern, so gebt ihm
statt Deklamationen gegen die Sände bessere Speisen. Der
Mensch ist, was er ißt.«

»Ein Kopf von Bedeutung, Ludwig F e u e rb a ch , hat
diese Worte gesagt. Er hat damit einen Kernpunkt der ganzen
Frage getroffen. Welche K o p fzia h l ein Volk sich leisten
kanns, ist eine B r o it f r a g e. Die eingeschriebenen Gesetze
einer harten Notwendig eit sind stärker als die Paragraphen des
Gesetzgebers-. Und deshalb kann es sich bei allen bevölkern-IN-
politischen Bemühungen nur darum handeln, zu helfe n ,
und nicht zu —- strasen. Die Mktel der Hilfe miisseu aus den
soziologischen Erkenntnissen abgeleitet werden, denn nur so kann
kausale Therapie, B e hatt d ln n g d e r Uris a che n , ge-
trieben werden.

Das G e b u r t e n p ro b le sm ist kein medizittischee, son-
dern ein soziales. Seine wirtischa ftlichen Ur-
sachen sind das Mißverhältnis zwiischen der
K o psz ahl de r Menschen und der fiir -sie bestehenden
Ernährsungsmiiglichikeitein

Allein in D e n t s ch lia u ld ist, nach Gruber, fiir zian
15 Nkillionen Deutsche der Tisch nicht gedeckt. Der V e r l u st
großer agrarischer Gebietej Westpreußeu und
Possen, auch eine Folge des verlorenen Krieges und des ungerech-
ten Versailler Friedens-, hat den Lebensmittelvorrat Deutsch-
lands bedeutend herabgesetzt, während die Bevölkerungsdichte
zugenommen hat.

Jn A s i e n , in R u ß la n d , iiberall hungern Millionen
von Menschen, während zu gleicher Zeit die Erde an anderen
Stellen einen solchen Uberfluß an Nahrungsmittelu hervor-
bringt, daß die Erzeuger aus Angst, die Preise könnten zu sehr
sinken, den größten Teil davon wieder vernichten

In K a n ad a wird der Weizeniiberisluß wieder unter-
gepssliigt, in A r g -e n ti n i e n heizt sman die Evkomotiren mit
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überschüssigem Weizen; wir sind noch lange nicht so weit, wie es

Malthus befiirchtete, an Hand der Statistik läßt sich klar be-

weisen, daß man jeden Menschen auf der ganzen Erde

s a t t m a ch e n könnte, Nahrungsmittel sind genug da. Aber

der ganze Jresinn machtpolitischer Grenzen und Zollfchranken,

das Spelnlantentnm nnd die dilettantisch u n z u l ä n glich e

Organisation der Weltwirtkschast verhindern

das immer wieder. Die Völker aber sntiissen das büßen.

Jst es den Menschen da zu verdenken, daß sie nicht einfach

leichtsinnig Kinder in eine solche verfchrobene Welt setzen

wollen? -

So ist es kein Wunder, daß die Frage der G ebur-

te n r e g e l n n g von Jahr zu Jahr aktuelle-: wird. Erst kürz-

lich tagte der 7. internationale Kougreß fiir Ge-

burtenregelsung in Zürich, auf dein die einzelnen

Methoden der Empfängnisverhiitung Von internationalen Fach-

lenten kritisch erörtert wurden. Den Beschluß der Tagnng bil-

dete eine öffentliche Versammlung, in der Dr. KillickMlard,

der oberste Gesundheitebeamte der Stadt Leie e ste r in Eng-

land, ans- die großen Veränd erungen hinwies, die in

der Stellung der englischen Offentlichkeit (und

wer die englische Offentlichkeit und ihre Prüderie, ihren »cant"

kennt, wird die ungeheure Bedeutung dieser Tatsachen in ihrem

ganzen Umfange begreifen), vor sich gegangen sind. Die e n g -

lische Bischofskoufereuz, also sozusagen die oberste

Kultusiustanz, hat im Stimmen-verhältnis von drei zu eins eine

Resolution angenommen, nach der ei- grundsätzlich

erlanslvtist, Mittel-zur Verhütung der Emp-

fäugnis in Anwendung zu bringen, wenn dies

aus moralisch einwandfreien Beweggründen, wie das Gliick der

Familie usw. geschieht.

Der zsweite Schritt vorwärts muß in der E n t s ch e i d u n g

des englischen Gesundheiteininisteriume er-

blickt werden, wonach die G e m ein d e n ermächtigt werden,

öffentliche Gelder fiir B e r a t u n g s st e l l e n aufzuwenden,

welche Mittel zur Verhütungder Empfängnte aus

»gesnudheitlichen Notwendigkeiten« verordnen. Eine solche Be-

ratung-stelle ist bereite in Leicester eingerichtet, und viele andere
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Englische Städte sind bereits im Begriff, diesem Beispiel zu
olgen.

Vorbeugung oder Abireibung?

Man sieht, daß die Erkenntnis der Geburtenverhütung al-
einer nicht smehr zu umgehenden Frage, überall an Boden ge-
winnt, und daß überall Maßnahmen getroffen werden, um die
Verhiitung der Gehnrten zu erleichtern, damit die leidende
Menfchheit nicht gezwungen .wird, sich der - ,,A h t r e ib n n g«
hinzugeben. «

Vom ärztlichen und sozialen Standpunkt aus ist es eine
selbstverständliche Forderung der Zeit, daß der Arzt
Mittelzur Verhätung der Empfängnie ver-
ordnet und die Krankenkassen solche Mttel be-
w i l l i g e n.

Statt dessen swird in D e u t ss ch l a n d sogar der Verkan
empfängnigverhiitender Mittel durch zweischneidige Paragraphen
erschwert. Die Folgeist die Zunahme derAbtreibun-
ge n. Dabei haben wir das schreckliche Beispiel fiir die Folgen
einer solchen Handhabung an A m er i k a : dort ist seit nahezu
so Jahren die Einfuhr und Verordnung empfängnisverhiitem

v der Mittel gesetzlich bei Strafe verboten. Dafiir marschiert
Amerika mit der Zahl seiner Fruchtahtreibungen an der Spitze
aller Nationen!

Diese Tatsache mag wohl der Grund dafür sein, daß man
sich jetzt in den Vereinigten Staaten von Amerika
zu einem asufsehenerregenden Entschluß aufgerafft hat: Der
VereinigteRatchristlicherKircheninU.S.·A.
hat« in einer Bekanntmachung offiziell festgestellt,
daß die Gieburtenkontrolle eine berechtigte
und durchaus moralische Notwendigkeit ist.
Der Kirchen rat lehnt aller-ding- jeden Eingriff in das
keimende Leben auch künftig ab, biefiirwortet aber
die Verhütung durch geeignete Mittel und
durch Belehrung weitester Kreise, was bisher
in Amerika nicht möglich war. "

Bei uns in Deuts chland ist durch die Verhaftung
des- Stuttgarter Arztes Dr. Friedrich Wolff wegen »Ab-
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tveibiung" (§ 218) eine Lawine sin- Rollen gekommen, die durch

ihre sich iiber sdae ganze Land ausbreitende Gewalt sicher in

kurzer Zeit bedeutsame Änderung-en bewirken wird. Es geht

nicht an, die Abtreibung zu verbieten, aber gleichzeitig auch die

Verhütung der Empfängnis zu erschweren. Mt Recht ver-

langte aus dem obenerwähnten Anlaß eine Dem"onstra-

tion des Arztinnen-Autschusses in Berlin die

Freigabeder Aufklärung iiber die Wege der Empfäng-

n i s v e r h ii t u n g und die Bekanntgabe und den Verkan

von staatlich geprüften und als unschädlich gefundenen anti-

konzeptionellen Mitteln im freien Handel. Und auch die wei-

teren Forderungen, die dort aufgestellt wurden, sind durchaus

berechtigt; so fordern sie kostenlofe Abgabe solcher Mittel durch

Krankenkassen und Fürsorgeverbänsde an Versicherte und Un-

bemittelte und weisen endlich mit Nachdruck auf einen Punkt

hin, der nicht länger aus der Debatte um die Geburtenkontrolle

heraus-bleiben kann: Sie verlangen laut und deutlich die Fest-

setzung von ärztlichen Höchstgebiihren für Eingriffe, da oft fest-

gestellt wurde, daß die Ausführung solcher Operationen fiir

viele Arzte bei den heutigen Gesetzesvorschriften ein ausgezeich-

nete- Geschäft ist.

Wie zutreffend diese Behauptung ist, illustriert wohl am

knappsism und treffendsten ein Witz, der in den Arztetreisen

Berlins zirkuliert: Ein A u g e n a r z t und ein — von reichen

Patientinnen sehr häufig fiir die sog. «Auskratzungen« in An-

spruch genommener —- F r sa u e n a r z t unterhalten sich iiber

die wirtschaftliche Lage. Der Augenarzt klagt, daß er sehr

wenig zu tun habe und kaum das Nötige schaffen könne. Der

Frauenarzt hört erstaunt zu und erklärt, daß er sich iiber

seine Einnahmen nicht zu beklagen habe. Worauf ihm der

Augenarzt lakonisch antwortet: Ja k-— leider kann ich aber

meinen Patienten die Augen nicht auskratzen«.

Mit Recht sagt Dr, Placzek in seinem grundlegenden Hand-

bueh fiir Arzte und Bevölkerungspolitikem »Wir Ärzte, alt die

berufenen Vertreter nicht nur der Individual-, sondern auch der

Sozialhygiene, sind der Uberzeugung, daß der mit Hilfe der Ge-

setzgebung durchznfiihrende P o l i z e i k a m p f g e g en d i e

Empfängnisverhiitung nutzloø und schäd-

2 Müller , Schmause-schritt
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lt eh ist . . . denn er schafft den Präventivverkehr und damit den

Geburtenriickganig auf diese Weise sicher nicht aus der Welt,

b e f d« r d e r t dagegen mit tödlich-er Sicherheit die weitere

Verbreitungder Geschlechtekrankheiten nnd

—-—7 den krisminellen Abert!«

Und Färbringer formuliert in seiner ,,Sexuelle Hygiene

in der Ehe« seine Meinung ähnlich. »Ich beanspruche für jeden

Arzt, der in Wahrheit Freund und Berater der Familie ist,
das unveriiußerliche Recht nnd die Pflicht, nach feinem ureigenen

Wissen und Gewissen die Grenzen der Progenitur feststellen zu

dürfen und danach zu verfahren . . . Die A n w e n d u n g v o n

P r ä v e n tiv mit te l u wird in jeder der Ehen früher oder

später zur N o tw e n d i g k e i t , in welchen die Frau ihre

Konzeptionsfähigkeit behält und der Mann es nicht fiir fein un-
antastbares Recht hält, in brutaler Weise ohne Rücksicht auf

dae Wohl nnd Wehe der Frau und der bereits vorhandenen

Kinder feine sinnlichen Bedürfnisse zu befriedigen.« s
— Sarkastisch bemerkt Geheimrat Prof. Dr. Blaschlo, daß das

Verbot von Schuhmitteln zur Vershiitung der Empfang-nie ihm
rinn- bevölkerungepolitischen Standpunkt genau -- so vorkomme, »

als wolle man zur Bekämpfung des Selbstmordee den Verkan
von Pistolen verbieten, und sSanitäts-Rat Dr. Magnue Hirsch-
feld sagt in seinem großen Werk ,,·Geschlechtekunde« knapp and

klar: »Es handelt sich bei dem Verbot des Gebrauchs und der

Empfehlung oershängnieverhiitender Mittel um Eingriffe in die
freie Willensbestimmung erwachsener Menschen in einer ganz
persönlichen Angelegenheit, durch die keine dritte Pevson Schaden

erleidet, nicht einmal eine Leibe-frucht. J e m ehr man die

Empfängnieverhiitung, als den gangbarsten Weg
der Geburtenregelung, b e h i n d e r t , u m s o e h e r wird der
zweithäufigste, aber ungleich gefährlichere Weg der Geburt-m-
oevhinderung, die Schavsangerschsafteun terbre-
chung, eingeschlagen werden. Die Empfängniever-

hiitung ist erfahrungagemäßdasig eeignetste Mittel,
um die Frau vor der Fruchtabtreibnng zu be-
w ahren , die zweifellos, mag man zu ihr wie immer stehen,
unendlich viel gefahrvoller, umständlicher und zudem kostspieliger

ist, ale der Präventioverkehr.« ·
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Die Fruchiabireibung

Die Seuche der Fruchtabireibung

Als Folge der .tnangelhaften Aufklärung der Bevölkerung

iiber die Esmpfängnigoerhiitung und Erschwerung der Anwen-

dung solcher Mittel haben wir —- ähnlich wie Amerika, eine

— man kann es schon gar nicht anders nennen —- Ab t r e i -

b u n g s s e u ch e.

Unter künstlichem A b o r -t bzm künstlicher F r ii h g e -

b u r t , Jvolkgtiimlich auch ,,A b t r e i b u n g« («Kippen«) ge-

nannt, versteht man ganz allgemein die v o r z e i t i g e a b -

lEichelytfliche Unterbrechung der Sehn-anger-

a k.

Die Jdee dazu ist uralt. Schon bei H ip p o k r a t e s fin-

den lwir Hinweise darauf. Jtn AI t e rtsu tn gab es eine ganze

Axt-z ahl o o n Mse th o den , die im Volke griißtenteils auch

noch heute ausgeübt werden, so starke k ö r p e r l i ch e E r -

schiitterungen (,,botn Tisch springen«), heiße Bä-

d er, ferner Einnahme von Mitteln, die den Wiedereintritt

der Meustruation bewirken sollten, unter denen noch heute der

heiße, mit Gewürznelkeu gekochte R otwein als beliebtes

Volkemittel im Schwauge ist. .

Auch die Masfage des Unterleibes kannte man,

wie Placzek bemerkt, im Altertum schon, ebenso wurden die

damals so beliebten Aderläs se auch zu diesem Zweck ge-

braucht-.

Später erst, utn das Io. und II. Jahrhundert, begann

man, »unter Einfluß der arabischen medizinischen Schule die

G e b ii r m u t t e r selbst zu reizen, durch Einführung irgend-

welcher Gegenstände in den Muttermund, z. B. Holzpfliicke,
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zusammengerolltes Papier-, die dann aufquollen und dadurch ge-
wissermaßen künstliche Wehen und die Ausstoßung der Frucht
bewirken sollten.

All »diese Mittel, die in Laienhänden unsägliches Unheil
stiften können, »wes-den leider heute noch immer im Volke ge-
braucht, neben sogenannten S y m p at h i e m i t t e l n und
allen möglichen Kr äu te rn , von der harmlosen Kanulle bie
zu giftigen Pflanzen.

Dr. Theilhaber verdanken wir dise interessante Feststellung,
daß in friiherer Zeit bestimmte B ä u m e und K r ä u t e r ,
die zur A b tr eib u n g benutzt wurden, in Kleinstädten und
auf dem Lande gewissermaßen zum unentbehrlichen Haue-, Hof-
und Garteninventar gehörten, so der S a d e b a u m in
Schwaben, der Sevsenbaum in der Pfalz, Nos-
marin in Schleewig usw.

Was alles noch heute als Abtreiibsungsntittel ver-
wandt wird, ist ganz unglaublich. Neben stark wirkenden
Brech- und Abfiihrniitteln schwere innere Gifte
wie Cyaukiali, Phosphor, Eysol, Salmiak-
geist, Salz-, Ssalpeter- »und Schwefelsäure,
und — griine Schsmierseife.

Man kann sich nach dem Gesagten unschwer vorstellen,
welches Elend dadurch hervorgerufen wird.

»Aber fast noch viel schlimmer sind »die Folgen der auf
m e ch a n i s ch e m Wege versuchten und auggeiibten Frucht-
abtreibung. Das geschieht größtenteils durch die Frauen selbst-
besonders in dicht bewohnten -Stadtvierteln, swo die ,,M u t t e r -
s p ritz e« und andere geeigneten Gegenstände von Hand zu
Hand wandern, und wo durch freundliche Nachbarinnen Be-
lehrung erteilt und Hilfe geleistet wird. -

Mit Recht betont Dr. Hirsch in seiner Untersuchung iiber
die Fruchtabtreibung, daß die Frauen sehr wohl imstande sind-
Spritzenansätze, Sonden, Stricknadeln und
ähnliche Gegenstände durch den äußeren Muttermund in die

Uterushöhle einzuführen.

Man hat schon wiederholt erwogen, die zur häuslichen
mechanischen Abtreibung am meisten verwandten Instrumente,
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wie die sog. M iu t t e r f p ri tz e im Verkauf zu verbieten, aber

ein solches Verbot iwiirde, wie Dr. Hirsch zutreffend bemerkt,

wirkungslos bleiben, weil es unzählige, gänzlich unverfänglirhe

Gegenstände gibt, mit denen das gleiche versucht nnd z. T. sogar

bewirkt werden kann. Man miißte dann neben Jrrigatoren und

Scheidendsufchen auch alle Arten bon Speisen und Späher-

richtungen, Haar- und Stricknadeln, Gänfefedern, Spulen,

Spindeln, Gerten, Holzstäbe, Sen-den, Bleistifte, Federhalter,

Metalldrähte, Katheter, Fischbeinstangeu, Glasstäbe, Ohr-

löffel usw. verbieten, »denn alle diese Dinge lwerden, wie jeder

der Kollegen aus der Sprechstunde see leider iweiß — zur Herbei-

fiihriung des Abort benutzt.

Man müßte dann auch den Schwangeren verbieten, zu

springen, sich zsu schnüren, heiß zu baden, sich massieren und elek-

trisieren zu lassen.

Man sieht, mit Verboten ist hier, wie fast immer itn Leben,

nichts zu erreichen und keine Besserung zu erzielen. Nur durch

rechtzeitige Verbeugung der Empfängnig

läßt ee sich verhindern, daß jährlich nicht nur Tausende ungebore-

ner Kinder, sondern auch unzählige Frauen an den verhängnis-

vollen Folgen der Abtreibung und der Abtreibungeversuehe zu-

grunde gehen.

Unheimliche Zahlen

Sanitäts-Rat Dr. Vollmann bezeichnet in seinem vorzug-

lichen Werk über diesee Thema nicht mit Unrecht die F r u eh t -

abtreibrung als eine Volkskrankheit, indem er

auf das gewaltige Ansteigen der ,,Fehlge-

b ur t e« -Zif-fe rn seit den goer Jahren des letzten Jahr-

hunderts hinweist.

Während damals auf 100 Schwangerfchaften höchstens

Io Fehlgeburten gerechnet wurden, wurden z. B. 1922 m Dort-

mund auf 8000 Lebendgeborene 3315 Fehlgeburten, also auf-«

I oo etwa 40 festgestellt Im Jahre 1 924 —- damals

fiel sdie Geburtenzahl rapid —-— glaubt man sogar berechtigten

Grund zu ider Annahme zu haben, daß die Z a hI d e r F e h l -
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geburten größer gewesen ist als die Zahl der Ge-
b u r t e n.

Ein solches Ansteigen der Fehlgebnrtsziffern beweist die un-
geheure Zunahme der absichtlich herbeigeführten Unterbrechungen

der .Schwiangerschaft. .

Dr. Hirsch in Berlin sweist nach, daß durchschnittlich v o n
1 oo Aborten 78 auf Fruchtabtreibsung beruh-
ten, ja unter den Frauen im Alter Von 3 1 bis 36

s Jahren sogar 98, so daß beinahe jeder Abort künst-
j lichherbeigeführtwar.

W Man kann also wirklich ohne Ubertreibung von einer Ab -
treibungssseuche sprechen.

Rechnet man für das Deutsche Reich jährlich zirka 1,5 Mil-
lionen Geburten und nimmt man auf Grund vder vorhandenen
Ergebnisse nur 30 Proz. Morte an, so ergibt sich fast eine
halbe Million von Schwang-erschasten, die
mit Abortendeten.

Da man allgemein annimmt, daß aus natürlichen Ursachen
nur 5 Proz. der Schwangerschaften vorzeitig enden, so hat
Sanitäts-Rat Dr, Vollmann recht, wenn nach sehr Oorsichtiger
und hinter der Wirklichkeit sicher weit zurück bleibender Wahr-
scheinlichleitsrechnung in Deutschland jä h r l i ch mindestens
400 ooo Fehlgsebsurten künstlich her-Vorge-
r use n werden. Das stimmt zufällig genau überein mit der
Zahl, die der vortragen-de Rat im preuß. Ministerimn des
Innern, Krohne, gestützt .an großes amtliches Material, er-
rechnetse: er schätzte die Zahl der in Deutschland jährlich auf
Abtreibung -verdächtigen Fehlgeburten auf zirka 41X2 Millionen.

Für B e r lin errechnete Dr. Hirsch, daß aus 1 o 0
fru chtb are Ehen durchschnittlich 8 7 Ab o rte kommen.
Besonders bemerkenswert ist auch hier wieder die K a t e g o r i e
der Frauen im Alter Don Z I bis 3 6 Jsahrenz
hier skommen auf 1 o o verheiratete Frauen x : o
Absorte, alsso jede Frau dieser Altersklasse
hat mindestens eine Fehlgebsnrt durchge-
m a ch t. Dabei skomimen aus Ioo Aborte durchschnittlich 55
Fruchtabtreibungen, d. h. jede r zkw eite Ab ort ist X r i -
m in e l l , wobei natürlich nur die zur gerichtlichen Aburteilung

z
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kommenden Fälle gezählt werden konnten. Wieviel kriminelle

Frtkchtabtreibungen unentdeckt blieben, kann man sich leicht

en eu.

Interessant ist in diesem Zusammenhange auch die Stati-

stik der weg-en Fruchtabtreibung V e r u r t e i l t e n (cwobei

wieder zu berücksichtigen ist, daß die Statistik nur jene verzeich-

nen konnte, die »gefaßt« wurden). Im Jahre 1883 waren es

167 Fälle die zur Aburteilung kamen, 1895: 361 Fälle,

1905: 532 Fälle, 1914t 1678 Fälle und 1 9 2 6 bereits

7 I 9 3 F älle.

An der Abtreibungsseuche sind alle Volke-

s chi eh te n beteiligt-, Arbeiter, Bauern und Grundbesitzer, klei-

nerer und höherer Beamtenstand, Händler, Handwerker und

Kaufleute, »die gesamte weibliche Angestelltenschaft,s-Lehrer nnd

Militärpersonen.

Können solche Zahlen nur aus dem Leichtsinn, der Be--

quemlichkeitesucht einzelner zusammen kommen? Nein, es ist die

N o t u n —s e r e r Z e i t, »die hier ihre unheimliche und sehr ein-

deutige Sprache redet.

Die Gefahren der Abtreibung

Die S kh w a n g e r s ch a ft ruft im weiblichen Organis-

mus einen ganz gewaltigen Umschwung hervor. Der ganze

Säftebestand dee Körpers verändert sich, die Se-

kretion der inneren Driissen wird umgestinunt, die

Hau ttätigkei t ändert sich, die Brüste schwellen an

und bereiten sich aus ihre Funktion vor. Auch das A l l -

g e m e in b e f in d e n verändert sich zusehende.

Eine plötzliche U n t e r b r e eh u n g dieses sich durch den

ganzen Körper erstreckenden neuen Zustande-Z muß naiiirlich wie

ein U ns all wirken.

Die G e b ii r m u t t e r- ist in schwangerem Zustand blut-

gesiillt, ihre Wandungen sind -weicher, empfindlicher, so daß die

Gefahr der Verletzung und der Jufektion durch

Eindringen von Krankheit-kämen viel größer ist.
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Der eigenartige Bau der Gehärsmutter, deren

Jnneurautn nur durch einen ganz engen Gang erreichbar ist,

ihre Lage in der unteren Bauchhöhle, ihr Gefäß- und Blut-

reichturn, ihr Überzug mit Bauchfell, dieser alle empfindlichen

Entzündungen leicht fortleitenden Jnnenhaut, bedingt, daß sogar

bei dem nicht in Schwangerschast befindlichen Organ die Ein-

fiihrung einer dünnen Sonsde selbst in der Hand des kundigen

Arztes Gefahren birgt.

Bei der schwangeren Gebärimutter kann nur

allzu leicht eine geringfügige Ritzung der Schleimhaut zur Ein-

trittepforte fiir Bakterien werden und damit eine J n fe k ti o n

hervorrufen, die auf die Gewebemasse, Gebärmutter, Eileiter

nnd Eierstock und s chließlich auf das Baucher übergeht.

DieFolgedavon sind dannhochfiebrigeEntzün-

d u n g e n , durch Weiterleitnng im Blutkreislan kommen

schwere septische Allgemeinerkrankungen, Beckenentziindungen

usw. zustande, die Monate zur Heilung brauchen und fast immer

d a u e r n d e F o l g e n , Eiterungen, Verwachsnngen, Ver-

nichtung der Empfängniefähigkeit hinterlassen. Das ist noch ver-

hältnismäßig das günstigste. H ä u f i g g e nn g fii h r r e i n e

Sepsie nnheismlich schnell zum Tode.

Solche Folgen können sich an jede V e r u n r e i n i g u n g

des Gehärmntterinhalts durch Einführung

von Stäben, spitzigen Instrumenten, Ein-
s p r i tz u n g e n usw. und an scheinbar geringfügige Abschür-

fungen der Schleimhaut anschließen, wieviel mehr also an grö-

Bere Verletzungen!

Die h ä u fig ste V e rle tz n n g ist, wie Sanitäie-Rak
Dr, Vollmann in s einer vorbildlichen Schrift iiber die Frucht-

abtreibung smit Recht betont, die P e r so r a t i o n (Durchboh-
rung) der Gebärmutterwand, die bei Abtreibnngen vermittelst

Mutterspritzen, Stricknadeln usw. in der Hand des Laien zu

»den hänfigsten leben-gefährlichen sSchiiden gehören.

Bei einer U m f r a g e , die die Frauenärzte von Rheinland
nnd Westfalen bei ihren Kollegen vorgenommen hatten, stellte
sich heran-, daß in den letzten 5 Jahren allein über
: oo Todesfälle durch Anwendung der Mut-
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t e r s p ri tz e und ähnlicher Instrumente erfolgten. Außerdem

ergab die Erhebung, daß in vielen Hunderten von Fällen Krank-

heit und Siechtum die Folge der Anwendung solcher Instru-

’ mente waren.

Es bedarf gar nicht, wie der Laie denkt, einer groben Ge- T

walt, um die Wand der Gebärmutter, besonders bei Schwan- i

geken, zu durchbohren. Das kann selbst dem erfahrenen und

geübten Fachmann — Sanitiits-Nat Dr. Vollmann gesteht das

mit begrüßenswerter Offenheit zu —- passieren, denn die

Wand der Gebärmutter ist zuweilen so weich nnd

b r ii chig , daß sie auch dem vorsichtig eingeführten Instrument

kaum Widerstand bietet. Die L a ieu h a n d , die ein Instru-

ment zu Abtreibungszwecken einführt, k a n n ü b e r h a u p t

nichtmerken, obnicht schondieGebärmutter-

w a n d -d u r ch b o h rt ist, unid bohrt, ohne es zu wissen, dann

in der Banchhöhle herum, im Eingeweide, verletzt Darmstücke

und ruft so Blntungen und Jufektionen hervor, die fast immer

unweigerlich mit dem Tode enden. J

Dr. Hansberg berichtet im Arztlichen Vereinsbatt Nr. 1340

von einem jungen Arzte, der innerhalb vier Tagen bei zwei

Frauen Gebärenntterdurchstoßungen mit schwerster Darmver-

letzung verschuldet hatte; er kam natürlich vor Gericht.

Man ersieht daraus, daß Abtreibungen niemals

harmlo s unsd ungefährlich sind, sogar wenn sie von dem er-

fahrenen Fachmann nnd unter Anwendung größter Vorsicht

gemacht werden. Dr. Benthin berichtet in seiner »Prognose

der Fehlgeburt« aus der Königsberger Klinik, daß von 152

Fällen , in denen die Einleitung der Fehlgeburt mit der in

solcher Anstalt üblichen peinlichsten Vorsicht und Sorgfalt vor-

genommen wurde, in 4070 also in 60 F älle n ein- bis mehr-

tiigiges Fieber, in 2,67o Nacherkrankungem örtliche Entzün-

dungen, ja fogar ein-mal Bauchfellentziindung auftraten, ganz

abgesehen von »den unvermeidlichen Blutverlusten, die in 6,676

der Fälle über einen halben Oiter betrugen, sowie von ungewoll-

ten Nebenverletzungen bei der Dehnuug des Gebärmutterhalses.

Auch für den geübten Frauenarzt gilt jeder sogenannte

a r t i fi z ie ll e A b so r t (künstliche Fehlgeburt) von etwa der
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7. Woche der Schwangerfchaft ab als ein te rhnis eh -

schwieriger Eingriff, mit einer Fülle von Ge-

fahrmöglichkeiten, ein Eingriff, der schon deshalb nn-

heimlich ist, weil nicht, wie bei einer Bauchoperation, das Ope-

rationsfeld sichtbar vor den Augen des Arztes liegt, sondern

man mit dem Tastgefiihl itn Dunklen arbeiten muß, und jeden

Augenblick unvorhergesehene Zufälle eintreten können.

In großstädtischen Kliniken, in denen allerdings die schweren

und schwersten Fälle zufammenstriimen, werden nicht selten

St e rb ezi ff e rn bis zu 2o, 4o, ja sogar 507o(!) der mit

Fehlgeburten Eingelieferten angegeben. Natürlich ist hier auch

die Zahl der schweren Nachkrankheiten entsprechend hoch.

In H alle z.B. wurde statistisch festgestellt, daß in den

Jahren 1919—1921 die Sterblichkeit der Fehl-

geburten fast siebenmal so groß war als nach recht-

zeitiger Geburt. Für B e rlin hat Dr. Freudenberg ermittelt,

daß an den Folgen der Fehlgeburt fechsmal

s o d iel »F r an e n sterben als nach rechtzeitigen Geburten.

Ein erfrhiitterndes Beispiel führt Sanitätsrat Dr. Voll-

mann an: Es st arbe n sin Groß-Berlin im Jahre 1922

an weiblichen Personen zwischen 20 und 40

Jahren überhaupt 4362, ron diesen an Tuberkulose 1448-

a n F e h l g e b u r t 491; das bedeutet, daß die volksverwiistende

, T n b e ri! -u l o s e in der Altersstufe der höchsten weiblichen

Lebenstiitigkeit kaum dreimal mehr Opfer forderte

als die Fehlgeburt imit ihren Folgen.

Das muß doch endlich all jenen die Augen öffnen, die die

Herbeiführung einer Fehlgeburt, die »Es-ermahnte der Frucht«,

»die vorzeitige kiinstliche Beseitigung der Schwangerschaft immer

noch als eine harmlose unbedeutende Affäre anffassen.

Dies-es ganz-e Zahleumaterial erfaßt aber nur diejenigen

Fälle, die dem Arzt oder dem Gericht bekannt wurden.

Hunderttausende von Frauen, die sich ihre

Leibesfrucht selbst oder vom Kurpfuscher abtveiben ließen und

danach erkrankten, gehen nicht zum Arzt, da dieser ja gesetzlich

verpflichtet ist, die Feststellung eines verbotenen Eingriffes dem

Gericht .anzuzeigen. Sie siechen n nd sterben dahin,
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nur hört man nichts von ihnen und vermag sie nicht zu zählen.

Frauenlosi -

Uber 8096 aller an sogenannten Unterleibsleiden laborie-

renden Frauen haben das anehr oder weniger erfolgreichen Ab-

treibungaversuchen zu verdanken. Man spricht darüber nicht.

Aber rechts nnd links von ung, bei Freunden, Verwandten

und Bekannten, überall leiden und siechen wortlos die O p f e r

der Abtreibungsseuche.

Die Gründe der Geburtenverhätung

Die Notwendigkeit der Geburtenderhii-

tnng, »und zwar durch Vorbeugungsmaßnahmeu,

die es nicht erst zu einer Befruchtung kommen lassen, muß

also nach dem Vorhergesagten Don jedem denkenden iuwd emp-

fiindenden Menschen durchaus bejaht werden. Die G r ii n d e ,

die dazu zwingen, lassen sich kurz wie folgt schematisierem

Der medizinische Grund : wenn das Leben der

M u t te r durch eine Schwangerschaft unmittelbar g e -

sährde t ist oder die Geburt eines gesunden, leben-tüchtigen

Kindes nicht erwartet werden kann, also bei engem Becken-,

schweren organischen Krankheiten wie offenen-« Tuberkulose (nach

den vorliegenden statistischen Berechnungen erreichen kaum 1270

der lebend geborenen Kinder tuberkulöser Mütter das 2o. Le-

benajsahri), Zuckerlrankheih allgemeiner Schwäche, unstillbaretn

Erbrechen, Herz- nnd Rierenaffektioneu, die eine Schwangev

schaft nicht zulassen, usw. Jn den meisten dieser Fälle ist der

Arzt ohne weiteres berechtigt, eine begonnene Schwangerschaft

auf känstlikhem Wege durch Einleitung eine-z Abortes zu unter-

brechen.

Der eugenische (rassehygi«enische) Grund der

Geburtenverhiitung wir-d leider vom Gesetz nicht anerkannt,

obgleich er eine iselbstoerständliche Forderung des Staates sein

müßte, bei Eltern, die minderwertig sind oder an

K r a n k he i t e n leiden, die sich aus das Kind übertragen oder

Totgeburten und sieche Kinder erzeugen würden (er Epilepsie,

Jdiotie, G-eisteskrankheit, Syphilis, Trunksucht), sowohl die
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V e r h ii t u n g zu propagieren, als auch die Entfernung der

Leibesfrucht zu gestatten.

s Wir haben zur Zeit in Deutschland zirka 30 o o o

jugendliche Vollidioteu — um nur ein Beispiel

zu geben —- in Austaltspflege. Diese kosten jetzt pro

Kopf und Jahr 1300 Mark. Bedenkt man, daß sie zwei

Menschenalter und mehr leben können, und nimmt man eine

durchschnittliche Lebensdauer von 50 Jahren an, so skosten allein

diese Lebewesen, die völlig asozial und ohne jedes Bewußtsein

ihr-er Existenz sind, der Allgemeinheit 2 Milliarden Mark jähr-

lich. Was könnte man allein mit dieser Smnme siir die Bes-

serung der Eebensumstände gesunder und zeugungsfähiger Men-

schen tun, die heute durch die Verhältnisse gezwungen werden,

aus ihre gesunde Nachkommenschaft zu verzichten. · -

Nicht umsonst haben die Abtreibungen, die aus

Furcht vor kranker und minderwertiger

N a ch k o m m e n s ch a f t unternommen werden, heute bereits

großen Umfang erreicht. Das Volk denkt viel gesiiwder als die

den Ereignissen nachhinkende Gesetzgebung Das esu ge n i s ch e

Motiv ist im Volke viel verbreiteter als ober-

flächliche Betrachtung anzunehmen geneigt ist. Es ist der A u s -

fluß des Verantavortungsgesiihlsgegenüber dem

geboren-en und ungeboreuen Nachwuchs und eine Folge gehobe-

ner Volksbildung

Es mag seltsam erscheinen — äußert sich der bekannte Arzt

und Bevölkerungspolitiker Dr. Hirsch zu diesem Thema -——,

aber es ist eine Tatsache, daß der eugenetische Gedanke im Volke

bereits tiefer Wurzel geschlagen hat als unter den Hütern des

Volkswohls-, den Ärzten, und daß ärztliche Wissenschaft und

Kunst demgegeniiber weit zurückgeblieben sind.

Der d r i t t e G r u n d fiir die Verhütung der Geburten ist

der ss o z i a l e. Er ist der unerbittlichste, möchte man sagen, und

er wird »deshalb von den Leitern der Volksgeschicbe — eine

Jronie sondergleichen —- mn allerwenigsten san-erkannt. Die

Tatsache, daß man schon allein aus Berantwortungsgefiihl erst

einmal einigermaßen an ständige soziale Lebensunt-

stiinde schaffen muß, in »die dann die Kinder hineingeboren

werden, wir-d noch immer nicht genügend gewürdigt.
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Wir haben im Anfang unserer Schrift die sozialen Gründe,

besonders unserer Zeit, ausführlich genug erörtert. Es eriibrigt

sich, darauf zurückzukommen Die meisten Menschen verspüren

sie ja leider genug am eigenen Leibe.

Müssen wir Genies züchten?

Die Gegner der Geburtenverhiitnng bringen

manche Argumente vor. Abgesehen davon, daß sie sich der irri-

gen Anschauung hingeben, als bedeute die Zahl eines Volkes

mehr als die Qualität, eine verelendete Masse mehr als eine

gefunde, nnter günstigen Umständen lebende Bevölkerung, so

befürchten sie auch, daß bei der Verhütung von Geburten leicht

ein Genie ungeboren bleiben könnte.

Es wird von ihnen festgestellt, daß der berühmte Komponist

Händel und der Physiker Franenhofer das Io. Kind

ihrer- Eltern waren, Johann Sebastian B a ch das 12. (nnter

21 Kindern!), Lesfing das 13., Frankliu das 16.,

Geibel das 7., G ellertdas s. (-von 13), Blücherdas

7., M o z a r t ebenfalls das 7., Freiherr von S t e i n nnd

Heinrich von K le i st das 5. usw.

Es ist hier nicht der Raum, eine Gegenliste aller bedeutender

Männer aufzustellen, die das einzig-e oder nur das zweite Kind

ihrer Eltern waren. Wenn einem Volk ein Genie beschert wer-

den soll, so wird dieses Genie — das mag fatalistisch klingen,

entspringt aber einer tieferen metaphystschen Erkenntnis —- sei-

nen Weg ins Leben finden, selbst wenn die Angehörigen dieses

Volkes darauf verzichten, sich ein Dutzend Kinder zu leisten nnd

mit ihnen im Elend zu hausen.

Jch möchte an dieser Stelle ohne weitere Kommentare einen

Bericht sprechen lassen, den R n d o lf O ld e n als Sonder-

korrespondent des »B. T.« seinem Blatte im Oktober 1927

aus dem mitteldeutschen Braunkohlenrevier schickte Er schreibt:

»Ich habe heute einen Besuch gemacht bei dem S chm i e d

L. im Dorfe Langendorf, Kreis Zeitz . . . Er ist Arbeiter, ein

sogenannter Professionist in der Brikettfabrik der Brannkohlen-

grube. Warum ich gerade ihn ausgesucht habe? Weil er sich

29



immerhin heran-hebt aus der Masse der Kumpels (Bergarbei-
ter). Er shat ein eigenes Häuschen, und dann steht er als ge -
le r n tie r A rb e i t e r ziemlich hoch auf der thnskala. Wie
mir seine Frau sagte, cwaren in der letzten Evhntüte an die vier-
zig Mark. Trotzdem hat ser — ein paar tote nicht mitgerechnet
— vierzehn lebendige Kinder-. Das fünfzehn te ist
unterwegs-! Um genau zu erzählen: die zwei ältesten sind
von der ersten Frau sund selbst schon verheiratet. Die zwei näch-
sten, Zwillinge, geboren von der jetzigen Frau L» der demnächst
wieder Mutterfveuden bevorstehen, sind einundzwanzig Jahre
alt und stehen eben-so wie sdie beiden, die ihnen folgten, bei
Bau-ern im Dienst. Es bleiben noch acht, die zu Hause bei
den Eltern sind . . .

Man darf sich unter ,Haug· nicht zu viel vorstellen. Jtn
Erdgeschoß ist ein Zimmer, das zugleich Küche ist; ein Tisch,
ein paar Stühle. Sonst ist es möbliert mit strohköpfigen Kin-
dern. Es sind zwar lange nicht alle zu Haue-, aber immerhin
genug, damit das Zimmer voll ist. Das jüngste, zweijährig,
trägt die Mutter auf dem Arm, gleich über dem jüngeren, un-
geborenen. Die übrigen essen gerade. Nicht alle auf einmal.
Gerade haut ein siebenjähriges in die einzige Schüssel mit den
Kartoffeln ein. Die anderen kommen später dran . . . Was man
zu essen pflegt? Nun, Salz und Brot, Kartoffeln, wie ich sehe,
Gerstenkaffee. — Milch? Nein, leider ist sie zu teuer . . .

Ich bin indiskret und bitte, mir das Schlafzinnner ansehen
zu dürfen. Das gibt eine kleine Verlegenheit. Es sei noch nicht
-aufgebettet. Man muß -verstehen, daß Frau L. ein bißchen viel
zu tun hat. Alle Hände voll sozusagen. »Aber da ich nun einmal
aufdringlich bin, so gibt sie nach. Die Holztrieppe hinauf. Auf

« dem Fußboden steht eine Bettstelle mit -Strohsack. Dort schlafen
die beiden älteren Buben. Dann, im Zimmer —- in jedem der
beiden Stockwerke isi je ein Raum — steht eine Kemimode und
vier Bettstellen mit Strohsärken. Sonst —- bitte swiirtlich —-
sonst nichts-. Es iwäre auch kein Platz für mehr. Hier schlafen
also »die restlichen sechs Kinder zu zweit in einem Bett und das
Ehepaar. Hier ist das fünfzehnte gezeugt worden nnd wird hier
geboren werden. Ja, so ist seg!
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Ein Nacht-dort zu der Frage der Löhne . . . Ich habe auch

heute, zufällig, und nur weil ich gewohnheitsmäßig Einzelheiten

sammlse, Froei Lohntiiten in ider Hand gehabt. Sie gehörten zwei

älteren Familienvätern, die schon eine Reihe von Jahren hier

arbeiten. Aus beiden waren Nachtschichten nnd Uberstnnden

verzeichnen Und als endgültige Barzahlung fiir die Woche kam

heran-He auf der einen 27 Mark 65 Pfennige; auf der anderen

28 Mark 84 Pfennige. Das einzige, womit man nicht liigen

kann, sind die Lohntiiten!«

Man kann diesen Bericht durch hunderte, noch schlimmerere

ergänzen. Wen diese Frage interessiert —- nnd sie muß jeden

interessieren -—-, der lese die nüchternen Berichte der städtischen

Fürsorgeämter, ans denen zu ersehen ist, daß ein großer Teil

der Bevölkerung noch immer gezwungen ist, zu 1 o —- 1 4 u n d

mehr Personen in einer kleinen Stube zu han-

sen und zu schlafen, und immer wieder Kinder zu bekommen, die

ennveder als Säuglinge sterben oder schon als Jugendliche ver-

derben.

ZI



Die Abtreibung vor dem Gesetz

Was sagt das Gesetz dazu?

Das Gesetz sagt: Nein! Es verbietet jede Unterbrechung der
Schwangerschaft auf künstlichem Wege, smit Ausnahme der
Fälle, in den-en eine unmittelbare Eebensgefahr fiir die Schwan-
gere besteht.

Das Gesetz droht mit strengen Strafen, trotzdem alle
Ju r i ste n sich darin einig sind, daß die Unterordnung der Ab-
treibung unter die Tötunggverbrechen zu verwerer ist. Denn
die Fruchtabtreibung entspringt nicht verbrecherischen Instink-
ten, und »deshalb wird sie in der öffentlichen Meinung auch Use
als ein Verbrechen wie etwa Diebstahl, Urkundenfälschung und
Meineid betrachtet Diese sittliche Auffassung ist, Woran
Dr. Hirsch sehr richtig hinweist, ein Bestandteil der seelischen
Konstitution der Gegenwart und ist durch Verordnungen und
Strafandrohungen nicht zu beeinflussen. Sie ist, wie jede Er-
scheinung des Zeitgeistes, wandelbar im Laufe der
Jahrhunderte, aber sie läßt sich nicht willkürlich lenken und Um-

regen.

Der kärzlich verstorbene größte Strafrechtelehrer unserer
Zeit, Karl Bin-ding, sagt in seiner Schrift »Die Freigabe der
Vernichtung lebensuniwerten Lebens-H- »Die ure-sittliche Hand-
lung als solche ist durchaus nicht immer rechtswidrig, und die
rechtmäßige durchaus nicht immer sittlich. «

Will man fiir die Fruchtabtreibiung den sittlichen
Maßstab finden, so muß man sie als eine s o z i ologis ch e
Ers cheinung ansehen. Und heute mehren sieh stärker als
je die Stimmen im Kampf gegen den beriichtigten § 218 des
Strafgesetzbuches, nach dem »die Fruchtabtrseibung bestraft wir .«

82



Bei-den Griechen und Römernwuvdedie Frucht-
abtreibu ng nicht als Verbrechen angesehen. Die rö-
mische Rechte-lehre sah in der reif-enden Frucht uur
,,einen Teil des Weibes und feiner Eingeweide" lFoetus mu-
lieris portio est vel visoerutn). Sie erkannte der Frucht
keine eigenen Rechte zu, ihre Schädigung und Vernichtuug
wurde allenfalls als Schmälerung der Rechte des Erzeuger-,
als eine Verletzung seiner hanc-herrlichen Gewalt betrachtet.

Jnt Z. Jahrh. D. Chr. finden wir, wie Vollmann berichtet,
in einem römischen kaiserlicheu Refkript eine Strafandrohung
fiir abtreibende Ehefrauen, »weil sie ihren Gatten um Kinder

betrogen hätten.«

Die spätere Rechtsentwieklung ist durchaus beeinflußt von

kirchlich-dogmatischen Anschauungen Erst seit jener Zeit kom-

men die schweren Strafandrohungen. Die ,,Peinliehe Gerichts-

ordnung« Kaiser Karl v. bestimmt fiir den Mann, der einem

Weibsbild »durch Bezwang, Essen oder Trinken ein lebende-

Kind abtreibt«, Tod durch das Schwert, fiir die Frau, die es an
sich oder anderen vollführt, Tod durch Ertränkeu.

Auf dem geistlichen Konzil zu Konstantinopel im Jahre
692 wurde die Abtretbung dem Totschlag gleichgestellt.

Jn allen K n l tu r l ä nd e r n wird die Abtreibung mehr
oder weniger bestraft. Jn Chin a ist die Abtreibung str—aflos.
Trotzdem gehört China zum kinderreichsten Land der Welt! Ein
merk-würdiger Widerspruch —- durch die Augen unserer Ge-
setze gesehen!

In Deutschlansdswuride die Abtreibuug nach dem
bisherigen Gesetz laut § 218—220 des Strafgesetzbuches mit

Zuchthaus bis zu fiinf Jahren bestraft, ebenso

wurde mit Zuchthsaus bis zu 1 o Jahren bestraft, wer

einer Schwangeren gegen Entgelt zur Abtreibung verhalf.

In der Novelle zum Strafgesetzbuch hat der

Reichstag dann endlich am 7. Mai 1929 mit 213 gegen 173

Stimmen eine neue Fassung dieser Paragra-

p hen angenommen, durch die fortan eine mit Einwilligung der

Schwangeren oorgenommeue F r u ch t a b t r e ib u n g n i ch t

mehr als ein Verbrechen, sondern als Vergehen
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angesehen wird, und deshalb nur mit Gefängnis (bis

zu fünf Jahren) bestraft werden-kann. Dadurch besteht

fürdenRichterauchnichtmehrderZwangzurVer-

hängung der Untersuchungs-hast Auch kann,

bei leichten Fällen und mildernden Umstän-

den die Strafe bis ans einen Tag Gefängnis

ermiißigtswerdem

Die Gefahren der Paragraphen

So sehr sich auch die §§ 218-—2eo« in der neuen Fassung

in mancher Hinsicht gebessert haben, sind doch leider viele und

bedeutsame Nachteile nach wie vor verblieben. Besonders pein-

lich und überlebt erscheint es, daß noch immer der Ver s u ch

strafbar geblieben ist, nnd ebenso daß das Vergehen

erst in : o Jahren verfährt

Das bedeutet nämlich, daß feine Frau, die sich einmal eine

Frucht abtreiben ließ, unter Umständen z e h n J a h r e la n g

dersErprefsnng durch Mitwisser preisgegeben sein

kann. -

Ich selbst kenne einen solchen Fall »aus cmeiner Praxis-.

Eines Tages kam die Frau ein es Großindustriel-

len , in glücklichster Ehe lebend, Mutter blühender Kinder,

in vollster Verzweiflung zu mir. Sie war lange vor ihrer jetzigen

Ehe, etwa 8——-9 Jahre zurück, verlobt gewesen, hatte sich

ihrem Verlobten hingegeben, nachher aber, ale sie sah, daß er

sie fortgesetzt mit anderen betrog, die Verlobung kurz entschlossen

gelöst. Kurz darauf merkte sie, daß sie in anderen Umständen

" war. Aug Verzweiflung folgte sie dem Rat einer Freundin

»und ging zu einer ro e i s e n F r a u , die ihr die Frucht abtrieb.

Unglücklicherweise hatte diese früher-e Hebamme einen ver-

wahrlosten Sohn, der von dieser Abtreibung Kenntnis hatte;

als seine Mutter nach 8 Jahren starb und er keinen Unterhalt

mehr hatte, entsann er sich dieses Falle-, kundschaftete die Frau

ane, stellte fest, daß sie glänzend und reich verheiratet war, und

drohte ihr nun mit einer Anzeisge beider Staatsan-

.w alts ch-a"ft, wenn sie ihm nichct unverzüglich eine ganz be-

deutende Summe bezahle.
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Die Frau gab ihm in ihrer Verzweiflung dag verlangte

Geld, und nun wurde der Erpresser immer dringlicher, kam mit

immer neuen Forderungen, so daß die Frau schon beginnen

mußte, heimlich ihren Schmuck zu verkaufen. s .

Eine Anzeige des Burschen hätte die Frau unweigerlich vor

den Strafrichter gebracht, denn- das Vergehen verfährt, wie

gesagt, erst nach Io Jahren. Ich konnte ihr also skeinen anderen

Rat geben, als offen mit ihrem Gatten zu sprechen umd- zu ver-

suchen, den Dennnzianten gegen Zahlung einer entsprechenden

Geldsuimnxe zur Auswanderung zu bewegen.

Das-geschah denn auch, aber noch ein ganzes Jahr lang

zitterte die Frau bei dem Gedanken, der Deuunziaut könnte

wieder auftauchen, und sie gewann ihre Ruhe erst wieder, als

endlich das Io. Jahr vorbei war, und damit die Verjährung

in Kraft trat.

Eine andere Sache, die zunächst ganz harmlose sklingtx das

Gesetz schreibt vor, daß auch der V e r sn ch ein e r Ab -

treibung strafbar ist. Jn Wirklichkeit sieht das so ane-

versucht eine Frau durch irgendein Mittel ihre Periode wieder-

zubekonxmen, d. h. eine Schwangerschaft zu unterbrechen, und

trinkt sie z. B. zu diesem ausgesprochenen Zweck etwa einen

heißen Rot-wein imit Geiviirznelkem so wird sie, swenn das heraus-

kommt — und es gibt immer wieder genug bösgesinnte Freun-

dinnen, die sich zu solchen Denunziationen hergeben —- au ch

dann bestraft, evenn das Mittel ohne Erfolg

geblieben war und sie ihr Kind glücklich zur Welt brachte.

Ja sogar wenn sie irgend etwas eingean hat, das

nachweislich an isich niemals imstande wäre, eine Sehn-anger-

schaft zu unterbrechen, jedoch selbst daran glaubte, daß das

Mittel wirksam sei, wird sie e b e n sf a l l s b e st r as t. Zur

Groteske aber wird die Rechtsprerhung vollends bei der Be-

straqug des sogenannten »Versuch» am untaug-

lichen ijekt«: eine Frau, die glaubt schwanger zu

sein, und deshalb den Versuch macht, sich der Leibesfrucht zu

entledigen, wird bestraft, auch wenn sich ihre Schwan-

gerschaft als ein Irrtum erweist, iund sie also über-

hauptnichtrschmoangerwar.— z

www-J
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Das ist kein Witz, denn leider sind schon des öfteren solche

Bestrafungen erfolgt.

Vergegenwärtigt man sich, wie gerade in den unteren Belis-

schichten die Frauen, ohne das geringste Bewußtsein irgend-

eine-H strafbaren Tuns zu haben, beim »An-bleiben der Periode«

meistens sofort versuchen, sie durch ein heißes Fußbad oder einen

Glühwein in Gang zu bringen, so wird einem die drakonissche

Härte des Gesetzgebers in ihrem ganzen abstrusen Umfangs klar.

Zur Brntalität aber steigert sich dae Gesetz in allen Fällen,

wo es sich nur N o t z n ch t handelt. Eine Fran, die von irgend-

eine-n Unhold überfallen nnd vergewaltigt wurde, oder, wie es

in der Zeit der Rheinlandbesetzung öfters geschah, von rasse-

frenxden Schwarzen geschändet wurde, hat nicht das Recht, wenn

sie davon schwanger wird, sich dieser ihr gewaltsam gegen ihren

Willen ausgezwungenen Leibesfrucht zu entledigen, sonst wird

sie wegen Abtreihung bestraft. Sie muß die Frucht des an ihr

verübten Verbrechen-; geduldig anstragen, denn das Gesetz unse-

res hunnanen Zeitalters verlangt es so.

Das uneheliche Kind und seine Berhätung

Am erharmsungelosesteu der Abweing durch eigene Hand-

weise Frauen oder Kurpfuscher anheimgegeben sind auch heute

noch die werdenden Mütter nnehelicher Kindes-X

Fiir sie ist die Entledignng der Leibessrucht in den meisten Fällen

— sprechen swir es doch offen aue —- nnversnieidban Denn neben

allen wirtschaftlicheinSorgendrohtihnen, auch heute

leider noch-immer k—, die Sch ande der mehr oder wenige-r

starken gesellschaftlichen Achtung.

Die-verheiratete Frau kannsich, wenn sie in diesen

Dingen erfahren ist, viel leichter eines unerwiinschten Kindes ent-

ledigen als das ledige Mädchen; sie findet viel eher Gründe,

und auch einen Arzt, der diese Gründe als vollwertig ansieht.

Sie braucht nicht zu den knrpsuschenden gewerbsktnäßigen Ab-

treibetn zu gehen, denn auch manche Arzte gehören, wie Dr-

- Hirsch mit sarkastischer Jronie und begrüßen-mater Offenheit

in seinem Wer iiber die Fruchtabtreibung festnagelt, zu den
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»gewerbsmäßigen Abtreibern«. Wörtlich sagt er: »Das Hand-

swerk dieser Arzte erhält dadurch ein Besonderes Gepräge, daß

es mit dem Deckmantel anders geartet-er Ein-

g risse umgeben ist. Die regelmäßig monatlich vorgenommenen

,Atznngen« von «Gebiirmntterkatarrhen« und .Erosionen·, die

,Ausschabnngen' de- Uterus wegen .Schleimhanowucherungen«,

,Polypen« und ,nnregelmäßigen Blntungen" sind nichts an-

deres als beabsichtigt-e Zerstörungen oon Schwangerschaften in

der ersten Entwicklung Diese Handlungen werden vorgenom-

men im stillschweigenden Einverständnis-, ohne daß das Wort

,Schwangerschaft« ausgesprochen wird«

Aber solche Eingriffe wird ein Arzt, schon allein um sich

Vor der Strafe des Gesetzes zu schätzen, niemals bei einer

ledigen Schwangeren szn machen sich herbeilassen; das geht

nnr bei verheirateten Frauen, smit denen man eben eine still-

schweigende Vereinbarung hat.

So ist die nneheliche Schwangere ganz ans die laienhafte

Abtreibung angewiesen, nnd dafür wieder droht ihr die schwere

gesetzliche Strafe.

Nicht umsonst haben gerade die Arzte das Unhinnane einer

solchen Behandlung lediger Schwangerer schon seit jeher ein-

gesehen und von rsich ans nach Kräften versucht, diesen unglück-

lichen Frauen das Schicksal zu erleichtern. So finden wir bei

einem Klassiker der Geburtshilfe, Fritsch (in seiner ,,Klinik der

gebnrtshilflichen Operationen« ans dein Jahre :894), nachdem

der Autor den Kaiserschnitt aus relative-: Jndikation ersrtert

nnd die Fälle gekennzeichnet hat, in denen der Kaisenschnitt ans-

zuschließen ist, folgende, von wahrhaft hniinanem Geist beseelte

Stelle: . . . »Dann möchte ich noch die Fälle abrechnen, wo es

sich Inn unehelich Schwangere handelt, die es meist

besser haben, wenn ihr Kind tot als lebendig ist. Setzt man

solchen Personen auseinander, daß sie völlig gefahrlos entbunden

werden können, daß sie in zehn Tagen gesund und arbeitsfähig

die Klinik der-lassen können, wenn sie das Kind opfern, so werden

sie diesen Weg wählen. Soviel Selbstbestimmung-sucht hat

aber jeder Mensch, daß man ihn ifrei wählen lassen kann nnd

frei wählen lassen muß.«
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Die Not der nnehelichen Kinder ist größer, als

man im allgemeinen auch nur ahnt. An der Hand der Statistik

kann nian die fchaurige Feststellung machen, daß zirka je d es

vierte nneheliche Kind im ersten Lebens-

ja h r e st i r b t. »

. Ferner muß sinan auch siu Betracht ziehen, daß die gegen-

wärtige w i r t f ch a f t l i ch e Notlage die nachträgliche -L e -

gitimieirung unehelicher Kinder durch Heirat

äußerst b e e i n t r ä ch t i g t , und dadurch der Fruchtabtreibung

eine weitere Anzahl von Opfern zugeführt wird.

Unter den vielen Vorschlägen zur Besserung dieses Zu-

standes sei nur« kurz einer erwähnt, der auf alte Maßnahmen,

die sich schon in: Mttelalter bewährten, zurückgveift. Der

Münchener Arzt Dr. Nassauer empfiehlt in einer lehrreichen

Schrift die Einrichtung D on Findelh äufern als

Mttel im Kampf gegen die Abtreibung nnd evhofft dadurch

ein gewaltiges Zurückgehen der Abtreibnngen. «



Wie beugimcm Geburien vor?

Die Wege der Geburienverhiitung

Zur Verhiituug von-Geburten stehen dem Men-

schen vier Möglichkeiten zu Gebote:

1. Die völlige geschlechtliche Abstinenz

(Enthaltsamkeit) von Mann o d e r Frau (anßerehelich), bzw.

beider (in der Ehe). .

e. Die Verbinde-rang der Empfängnis

d u r ch P r ä v e n t i o n (Borbengung). Das geschieht ent-

weder in der Weise, daß durch die besondere A rt d e s V e r -

k e h r s eine Ergießung des männlichen Samen-II in die Organe

derFrau verwiedenwird (c oitus interruptus, sog.

unterbrochener Verkehr, auch volkstümlich ,,Zuriickzieher« ge-

nannt), oder aber durch mechanische Verrichtungen

(Kondon:e, Pessare usw.) dem männlichen Samen der Weg

zum weiblichen Ei verlegt wird, oder durch chemische Mittel

der Samen auf seinem Wege til-getötet wird. Diese Mittel

können entweder von der Frau, oder von dem Mann, unter

Umständen auch von beiden, angewandt werden.

Z. Die Sterilisierung (Unfruchtbarkeit)

des Mannes oder der Frau auf operativem Wege.

4. Die Abtreibung der Frucht bzm die Ent-

keimung der Frau.

Uber den letzten Punkt haben swir bereits abgehandelt. Um

so eingehender können wir uns jetzt mit der wichtigsten, human-

sten und natürlichsten Art der Geburtenverhiitung, nämlich der

Verhütsung der Empfängnis, Befassein
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Ju der Anwendung solcher Verhütungsmaßnahmen sind die

Menschen glücklicherweise frei. Hier bestehen kein-e gesetzlichen

Verbote. Ob und weshalb eine Verhütuug der Empfängnis
notwendig ist, hat jeder selbst zu entscheiden, auf Grund seiner

wirtschaftlichen Lage, des Gesundheitgzustandes der Frau usw.

Man kann wohl ohne weiteres annehmen, daß »die meisten Men-
- schen eine solche Entscheidung mit großem sittlichen Ernst treffen

werden, und deshalb erscheint es dem Verfasser gerechtfertigt,
wenn er hier, zum Nutzen der unter der Zeit leidenden Meu-
schen, die Empfängnisverhiitung klar und eingehend behandelt.

iEs gibt keine Ehe und wird keine geben, in der es nicht,

bei aller Gebärsreudigkeit der Frau und allem Zeugungswillen
des Mannes, von Zeit zu Zeit nötig wird, »die E m pf ii n g-
nis zu v erhiitesu , denn man muß im Interesse des Ge-
sundheitszustandeis der Frau unbedingt verlangen, »daß zwi-
schen zwei Geburten mindestens eine Pause
von zwei Jahren verbleibt, sonst treibt man Raub-
bau schlimmster Art mit idem kostbaren biologischen -Material
unserer Frauen und befördert zugleich die Kindersterblichkeit.

Es ist eigentlich unnötig, zu bemerken, daß auch das Lie-
bieslebeu der Eheg atten durch zu häufig aufeinander-
folgende Geburten, besonders auch durch die zwischendurch sich
immer wieder einstellende Angst vor ein-er neuen Schwängerung,
ganz erheblich gestört wird. Es gibt unzählige kinderreiche Eben-
iu denen die Angst vor einer neu-en Schwänge-
r un g bei der Frau, die in dieser Beziehung seelisch viel emp-
findlicher ist als der Mann, die geschlechtliche Erregung in der
Liebesumarmung gänzlich aus-schaltet und gar keinen Genuß
zuläßt, wodurch sdie Frau zu eine-m die Umarmuug ihres Mannes
voll Angst erduldenden Wesen herabgesetzt wird. Kein Wunder,
daß dadurch das Glück mancher Ehe getrübt werden kann.

Die weiblichen Geschlechisorgane

Ehe wir weiter iiber die Mittel zur sicheren Verhiituug der
Empfängnis sprechen, erscheint es notwendig, eine Beschreibung
der weiblichen Geschlechtsorgane zu geben, deren genaue Kennt-
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nie fiir die Anwendung mancher Mittel (Iwie z. B. der Pesfare,

auf die wir später zurückloinniech unbedingt notwendig ist«).

Das Weib hat bedeutend kompliziertere Ge-

schlechteorgane als der Mann, was schon aus dem

Grunde einleuchten dürfte, weil dein Weib die Aufgabe zu-

erteilt ist, den bei der Begattung empfangenen befruchtenden

Samen des Mannes itn Verlan einer neunmonatigen Schwan-

gerschaft zu einem neuen Menschen heranreifen zu lassen.

Zu diesem Zwecke hat die Natur das Weib mit einem

kunstvoll konstruierten Apparat ausgerüstet, der äußerst sensibel,

d.h. empfindlich ist. Diese Sensiblität ist auch der

Grund, weshalb die Natur dem Weib die Geschlechteorgane,

ihm GegensaH zmn Manne, in den Unterleib hin ein gebaut

at

Von außen schützt der behaarte Venushii g el

smons veneris) den Eingang zu den weiblichen Geschlechts-

organen. Die gleiche Aufgabe fällt auch den beiden paarig

nebeneinandergelagerten Schleimhautsalten, genannt die großen

nnd kleinen Schamlippen , zu. Jn diese Schamlippen

mündet, oberhalb des Scheideneinganges, die Harnrshr e,

iiber welcher sich wiederum ein besonderes Organ des weiblichen

Genitalsysteme, der Kitzle r sclitoris) befindet. Dieses Or-

gan dient, wie schon sein Name verrät, dem Zweck, das Ge-

schlechtsgefiihl des Weibes zu erregen und während dei- Bei-

schlafes zu steigern. Der Kitzler besitzt die Eigenschaft, sich bei

sinnlicher Erregung aufzurichten und, durch FiiIInng der in

ihm befindlichen Schwelllörper mit Blut, steif zu werden. Jn

dieser Hinsicht entspricht er dem männlichen Gliede, dem Penis,

dem er auch in der Form ähnlich ist, nur daß der Kitzler be-

deutend kleiner und nicht von »der Harnriihre durchbohrt ist.

«) Ich empfehle dee alb allen Eheleuten die An chaffung
von: »Mir-un und Akeiltc Zwei zerle bare anätomische
Modelle in natürlichen Farben, darstellend a den männlichen,
BE den werbligen Or qui-mus, und zwar Stelett, Muskelmensxh,

ernen- und efchle tsiy iem die inneren Organe usw. in groß-
ter Vollkommenheit Bei e Modelle kosten zu ammen mit Be-
fchreibun 2 Mart und find im Verlag Hang edewig’s Nachf»
Leipzig 1, Perthesftn Io, erschienen.
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Die Schamlippen decken, wie gesagt, den Eingang

znr Scheide (vagina), einein sschlauchartigen Organ Don

normalerweise etwa to Zentimeter Länge, das, mit vielen

Schleitnhantfalten ausgeriistet, dazu bestimmt ist, beim Bei-

schlaf das Glied des Mannes aufzunehmen. Die Scheide geht

von den Schamlippen ans nach oben nnd hinten, zieht sich zwi-

schen Mastdarm nnd Harnblase hin, und geht an ihrem oberen

Ende zur Geb ärmntt er (uterus]. Dort bildet -sie zwei

voneinander räumlich getrennte blinde Ansbuchtungen, das

vordere nnd das hintere S cheide n g ew ölbe sfornix va-

ginae anterior et posterior), von denen das hintere Schei-

dengewölbe höher hinaufreicht als das vordere.

Die G e b ä r m u t te r suterUSJ ist ein birnenförmiges,

musknlöses, diebwandiges, von vielen Blutgefäßen durchzogenes

Organ, das in jungfräulichent Zustande, bzw. bei Frauen, die

noch nicht geboren haben, mit einem kleinen Vorsprung in die

Scheide hineinragt und die Aufgabe hat, die weiblichen nnd

—- nach der Befruchtnnsg —- die männlichen Keimzellen zn

beherbergen und der werdenden Frucht als Wohnung zu die-

nen. Das Innere der Gebärtnutter ist mit einer sehr gefäß-

reichen und äußerst empfindlichen Schleimhaut ausgekleidet.

Jn die Gebärmntter miinden die Eileiter sstubae

uterinae), durch die aus den rechts und links liegenden E i e r -

st ö ck e n in regelmäßigen Zwischenräumen unter starkem Blut-

austritt »das weibliche Ei (ovu1uin) in die Gebärntutter

befördert wird, iwo die Eier der Befrnchtung durch den Samen

des Mannes harren, unr, falls keine Befrnchtnng eintrat, nach

sachtundzwanzig Tag-en durch neue Eier ans den Eierstöcken er-

setzt zn werden. «

— Dieser Vorgang, der mit der Pnbertiit (Geschlechtsreife)

beginnt und zwischen dem vierzigsten und fünfzigsten Lebens-

jahre wieder aufhört, ist es, den man unter dem Namen M e n -

strnation , Regel oder Monatsblntung kennt.

Wie vollzieht sich die Empfängnis?

Wird beim Bei-s chlaf (coitus) das männliche Glied

unter rhythntischen Bewegungen in die weibliche Scheide ein-
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geführt, so verursacht die dadurch stattfinden-de Reibung des

Kitzlere und der Scheidenwäude ein-e sinnliche Erregung dee

weiblichen Nervensystem-, die ihren Höhepunkt sowohl beim

Mann als auch beim Weibe in dein sogenannten Orgel--

im n s erreicht.

Jst die sinnliche Erregnng hei der Frau bis zu dieser Stärke

angewachsen, so wölht sich der in die Scheide hineinragende

G e h ä rini n t t e rm su n d foreiioium uteri) vor, öffnet sich

Ieicht nnd stößt einen Schleitu ang, um diesen nach wenigen

Augenblicsen unter erneuten Zuckungen swieder einzusaugen.

Beim Manne erfolgt in der höchsten Erregung das E j a -

k n la t i o n genannte Hinanespritzen der imit Prostatasekret

vermischten Sa m e n fl ii ssig sk e i t durch die Harnröhre

des Gliedes in die Scheide bzw. in den Gebärmuttermund.

Meist wird der männliche Samen von dem »aus der Ge-

bärnmtter heworgestoßenen Schleitn aufgefogen und in die Ge-

bärmutter hefsrderh avo die S a m e n t i e r ch e n (Sperma-

tozoen) durch schwänzelnde Bewegungen »sich weiterverbreitem

unt schließlich das weibliche Ei zu finden, sich hineinzubohren,

und damit die Befruchtung zu vollziehen.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf eine Tatsache dringend

hinweisen, die leider den meisten unbekannt ist, nnd die schon oft

peinliche Uberraschungen hervorgeruer hat.

Es ist nämlich znr Herbeifiihrnnsg der Emp-

fängniø durchaus nicht unbedingt nötig, daß

der kSamenergnß des Mannes sich ganz tief

in der weiblichen Scheide nnd unmittelbar

vor dem Gehärmntterrnund vollzieht

Die männlichen S a m e n ti e r ehe u (S(persma«tozoen),

von denen in seinem einzigen Ergnß viele Millionen

enthalten sind, haben auf geeignetetn Boden, wie es der mit

einem stark alkalischen Schleim überzogene weiblich-e Geschlechte-

apparat ist, eine verhältnismäßig la n g e E e h e n e fähig -

Beit, die hie zu 14 Tagen währen skanm

Jnfolge ihrer Eigenbewegnng haben ssie in dieser ganzen

Zeit die Möglichkeit, durch die Scheide in die Gehärmsntter

und zmn weiblichen Ei hin zu gelangen, so daß praktisch eine
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Befrnchtung noch im Verlauf von 1 4 Tagen

nachcherfolgtesm Beifchlaf stattfinden kann.

Aus diefem Grundegeniigt es durchaus nicht, bei

Anwendung des ,,Unterbrechens« feoitus intermptus), wor-

iiber noch zu sprechen fein wird, das Glied i m A u g e n-

hlick des Er guffes aus der Scheide zu ziehen

nnd den Samengvor dem Scheideneingang oerfpritzen zu laffen,

denn wenn darauf nicht fofvrt eine fehr gründliche

Säuherung und Ausfpiilung erfolgt, kdnnen immer

einige Spermatozoen den Weg zum Ei finden, auch wenn sie

auf diesem Wege anfangs iiber die Schamlippen kriechen

miissen.

Mir ist da der scheinbar feltfame Fall eines f e chze h u -

jährigen jungfräulichen Mädchens bekannt, das

eines Tages plötzlichfchevnngerwnrde, ohne jemiinw

Iichen Verkehr gehabt zu haben.

Es stellte sich heraus, daß f·e mit ihrer erwachsenen, ver-

heirateten Schwester-, deren Mann ständig Nachtdienst hatte,

in einem Bette zufammenfchlief An jenem Tage hatte die ver-

heiratete Schwester kurz vor dem Schlafengehen die Umarmung

ihres Mannes empfangen, bei welcher zur Vermeidung der

Empfängnis eine «aniickziehung" stattfand. Sie hattetfch

nachher nicht gewafchen. Jm Schlaf hatte dann die jüngere

Schwester die Gefchlechtsteile der anderen Schwester und nach-

her ihre eigenen beriihrt, nnd fo den Samen des Mannes zu

sich übertragen, two er denn auchz n einer Schwängerung trotz

tteiogkknnmen jungfräulichetn Zustand der Gefchlechtsorgane

u« rte.

Der Fallsti ifeinerzeit einwandfrei festgestellt, nnd in der

ärztlichen Literatur durchaus nicht der einzige feiner Art.

Dieser merkwürdigen Lebensfiihigkeih Zähigkeit nnd, wenn

man fo sagen darf, Geffchicklichkeit der Spernmtozoen Verdauken

fo manche überrafchenden SchwängerungenIn mancher Ehe ihre

Entstehhangen.

»Wie ist das nur möglich, wir hatten uns doch -fom acht

genommen, Herr Doktor?« — heißt es dann Gewiß. Aber
das Jnachtnehinen allein genügt, wie man steht, nicht, wenn
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man nicht zugleich iiber diese eigenartigen Fähigkeiten der

Samentierchen informiert ist«).

Wenn die Regel ausbleibt . . .

Das Aus-bleibender Menstruation, der Mo-

natsregeh ist, Von einigen krankhaft begründeten Zuständen,

wie Blutarinut usw. abgesehen, fast immer als ein sicheres

Zeichen dafür anzusehen, daß eine Befruchtung stattgefunden

hat, denn nun werden aus den Eierstöcken durch den Eileiter

keine Eier mehr in die Gebärrnutter gesandt, sondern die Ge-

bävmutter richtet sich ganz für die Reifung des befruchteten

Eies ein.

Es kann jedoch vorkommen, daß nach einem zeitw eili-

gen Aus-setzen der Menstruatiou die Blntnng plötzlich

wieder eintritt. Dann handelt en sich sehr häung um

eine Fehlgeburt (abortus), die durch starke seelische Erregun-

gen, Uberanstrengungen körperlicher Art, syphilitisohe Erkran-

kung usw. hervor-gerufen sein kann. Auf jeden Fall sollte man

dann sofort die Hilfe des Arztes in Anspruch nehmen, iun den

Tatbestand genau feststellen zu lassen.

Jn den sogenannten We chs eljahren der Fran, zwi- —

schen 40 und so, manchmal sogar noch später, hört die Men-

strnntion natürlicherweise gänzlich auf. Bemerkenswert dabei

ist, daß sich im allgemeinen geradezu Begin n d er We ch-

seljahre unid oft auchwiihrendderWechseljahre

eine besonders gesteigerte Empfängniefiihig-

l! ei t zeigt; die Frau wird in dieser Zeit unter Umständen viel

leichter befruchtet ali- in jungen Jahren.

«) Da richtige Gef lechtshggiene ein wichti er Bestandteil

eder Ehe it, sei an iefer telle auf fol en e lesen-werte

ufklärungs ncher verwiesen: Dr. Artur Mü er, »Die Gefahren

der Flitterwochen«, ein Natgeber für Verlobte und Gheleute;

Preis 1,50 Maxi- ferner »Was mu ein junges Mäd en vor

und von der G e wissen « von . und L. Oesterwi , Preis

1 Mark und , as muß der jun e Mann vor nnd von der

Ehe wi en?« von H. OefterwitzP reis 1 Mark. Verlag Hans

erHedewigs Nachf., Leipzig G 1, the-str. 10.
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Dieser meist unbekannten Tatsache verdanken so viele

,,Spätlingse« , die oft sich erst am Ende einer kinderlos

gebliebenen Ehe einstellen, ihr Leben.

Manche Eheleute, die sieh durch dreißig und mehr Jahre

dem Glauben hingaben, daß ihnen Kinidersegen versagt sei,

sehen sich, dank der gesteigerten Empfängnissähigkeit der Frau

in den Wechseljahren, in die Lage versetzt, in einer Zeit, wo

sie vom Lebenskampfe ausruhen wollen, Elternsorgen überneh-

men zu müssen. ·

Will man sich vor peinlichen Uberraschnngen schützen, so

ist gerade in den Wechseljahren die Verhü-

tung der Empfängnis besonders peinlich zu

ä b e r av a ch e n.

Wann empfängt die Frau am leichtesten?

Nicht nur in den Wechseljahren ist die Esin p s- ä n g n i s -

fähigkeit »der- Frauen gesteigert. Ersahrungsgemäß, nnd

auch aus anatomischen Gründen erklärlich, ist die Empfängnis-

sfähigkeit nach erfolgter Menstrsuation sowie kurz

vor der neuen Menstruation besonders stark.

Dementsprechend scheint »die Empfängnisfähisgkeit in der Zwi-

chenzeit, nämlich etwa vom fänfzehnten Tage

nach Eintritt der Menstrnation bis etwa

s Tage vor Eintritt dser neuen Regel, stark

verringert. .
Das ist keine durchaus neu-e Beobachtung, sondern im Volke

schon seit langen Zeiten bekannt. Auf dieser Erkenntnis griindet

sich der sogenannte coitus intermenstruus, der

,,Geschlechtsverkehr zwischen den Menstrnas
tionen«, und zwar möglichst in der dritten Woche
nach Eintritt der Menstruation.

Angeblich soll dabei eine Besruchtnng nur in ganz seltenen

Fällen, ja wie manche behaupten, sogar überhaupt niemals

stattfinden. Wissenschaftlich ist die Sache durchaus noch nicht

geklärt, doch wird, wie bekannt, die Empfängniøver-

hütsung durch Verkehr in der dritten Woche

häufig geübt. «
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Zu empfehlen wage ich sie jedoch nicht, denn sie ist viel zu

unsicher. Außerdem ist sie auch im Eheleben durchaus störend,

denn sie bedingt, daß man von vier Wochen im Monat drei

Wochen lang geschlechtlich durchaus enthaltsaim lebt und den

Geschlechte-verkehrt nur während der dritten

Woche n ach der Menstruativu ausübt. Eine solche

Schematisierung und Beschränkng der Oiebesbezeugungeu kann

aber unmöglich dazu beitragen, das Lieber-leben einer Ehe har-

monisch zu gestalten. .

Ebenso gefährlich ist es meiner Meinung nach, sich darauf

zu verlassen, daß das Selbststillen des Kindes die

Mutter vor einer neuen Schwängerung

f eh ii tz t , ein Glaube, der ebenfalls viel verbreitet ist.

Er hat allerdings eine Berechtigung, denn es ist tatsäch-

lich festgestellt worden, daß selbststillende Frauen im allgemeinen

nur äußerst selten zu empfangen pflegen.

Das liegt ja an sich auch im Sinne der Natur, die es

vermeiden will, daß seine noch stillende Frau von neuem emp-

fängt, solange noch die Kräfte fiir den Wiederaufbau ihres

eigenen Körpers nnd die Beschaffung der Muttermilch gebraucht

werden. Aus diesem Grunde bleibt auch bei stillenden

F r a u e n , mit nur ganz geringen Ausnahmen, die M o -

uatsregel aus.

Immerhin ist der Wiedereintritt der Regel

das sichere Zeichen dafür, daß die Emp fänguisfahsw

keit wieder einsetzt, swomit aber nicht gesagt werden

soll- daß das Stillen an sich eine absolute Garantie fär die

Unmöglichkeit einer Empfängnie bietet. ,

Die Tatsache, daß im allgemeinen stillende Frau-en nur fehr

schwer empfangen, hat der im Jahre 1910 verstorbene 3»B ut-

k SU steid t zu einer Lehre ausgebaut, die er —- ich ermahne es

nur der Kuriosität halber —- als die sogenannte ,,Gln eksk

ehe« bezeichnet. Buttenstedt empfahl detn Mann, sowohl bei

Frauen, die noeh nicht geboren haben, als auch bei Stillenden —-

die Milchabsonderung durch ständiges Saugen an den Brusten

in Gang zu bringen, bzw. dauernd zu unterhalten, um dadurch

die Empfänguis zu vermeiden.
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Es eriibrigt sich, zu sagen, daß eine solche Behandlung

durchaus keine sichere Gewähr fiir die Verhiitung einer Emp-

sängnis bietet. Jtn Gegenteil: ich muß gewissenhafter-weise be-

tonen, daß im allgemeinen gerade kurz nach der Ent-

bindung , besonders aber wenn die Frau nicht selbst stillt,

eine Empfängnis leichter stsattfindet, als wenn

die Entbindung »der Frau schon vor längerer Zeit stattgefunden

hat. Das liegt vor allem daran, daß nach der Entbindung die

Gebärmutter der Frau infolge ihrer Schlafsheit noch besonders

stark in die Scheide hineinragt, so daß sste bei der Ejakulation

(Auggießun-g) des männlichen Samens beim Beischlas beson-

ders günstig liegt, und deshalb eine Befruchtung unter sehr

günstigen Umständen stattfinden kann.

so



Die Berhiiiung der Empfängnis

Die natürlichen Berhiiiungsmittel

Als n a t ii r l i ch e Mitel der Empfängnieoerhiitung Be-

zeichnen wir solche, bei denen keinerlei Apparate oder Chemi-

kalien benutzt -werden, sondern die Empfängnis nur durch die

besondere Art der Ausführung des Ge-

schlechtgoerskehrs verhütet wird.

Die von Malthus geforderte Enthaltsamkeit

kommt für sung nicht in Betracht, denn sie wid e rs pricht

d em We s e n d e r Eh e. Ebensowenig wollen wir sung hier

mit einer san-deren Art teilweiser Enthaltsamkeit, wie sie

in manchen Ehen zur Berhiitung der Empfängnio geübt wird,

abgeben, nämlich mit jener Art, bei der die Eheleute swohl auf

die natiirliche geschlechtliche Vereinigung oerzichten, jedoch sich

durch gegenseitige Oiebkosunsgen oerschiedener Art eine sinnliche

Entspannung und Auslösung zu verschaffen suchen. «

Nur der Merkwiirdi keit swegen sei her jene Art der Ento-

fängnioverhiitung gestreift, die, oor Jahren Oon einer Ameri-

kanerin erfunden und propagiert, darin besteht, daß die Ehe-

gatten sich wie beim normalen Beischlaf vereinigen, jedoch still

und regungslos liegen bleiben, sbis eine langsmne Entspannung

des sinnlichen Verlangens eintritt, ohne daß ein Samenerguß

herbeigeführt wird. Diese Methode, oon ihrer Erfinder-in ,,C a -

r esz z a« genannt, eignet sich vielleicht siir phlegmatische Men-

schen, die Fischblut in den Adern haben, nicht aber fiir Ehe-

Leftfxte, diie sich wirklich lieben. Uns erscheint eine solche Methode,

o sen ge agt, unsmen "ch.

Uber den »Verk?1:hr in der dritten Woche«, den

coitus intermenstruus, haben wir schon gesprochen; wir
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kommen also nun zu der oerbreitesten natürlichen Methode der

Empfängnisverhiitung, dem coitus interruptus.

Das ,,Sichinachinehmen"

Der c oitus interruptus, volkstümlieh »Sieh-

in a eh t n e h .m e n« oder ,,Zuriickzieher" genannt, beruht, wie

sein lateinische-: Name sagt, —an dem u n t e r b r o eh e n en

Beis chlsa f. Der Geschlechtsrerkehr rwird dabei wie iiblich

vollzogen, nur anit dem Unterschiede, daß der Mann in dem

Augenblick, wo er das Herannahen des Samewergusses ver-

spürt, sein Glied aus der weiblichen Scheide zurückzieht und den

Samen außerhalb des Körpers des Weibes ablaufen läßt.

Der coitus interruptus gehört zu den sa l le r ä l t e st e n

Verhiitungsmethoderu Er wird bereits in der Bi-

b el erwähnt. In der Genesis 38,8 und 9 heißt es: »Da sprach

Juda zu On an: Gehe zu deines Bruders Weib und nimm

sie zur Ehe, daß »du deinem Bruder Samen erweckest Aber da

Onan .wußte, daß der Same nicht sein eigen sein sollte, wenn

er einginsg zu seines Bruders Weib, ließ er’s auf die Erde fallen

und verderbte es, auf daß er seinem Bruder nicht Samen gebe.«

— Das ist der erste historisch bekannte Fall

einer Geburtenverhiitsung überhaupt, und durch

den coitus interrsuptus im Speziellen.

Jrrtiimlicherweisie hat lman dann Onans Namen dazu ge-

braucht, um damit den Begriff der ,,(Selbstbefriedigung« zu

stempeln. Jn Wirklichkeit hatte das Tun Onans mit der all-

gemein so bezeichneten »Onanie« nichts gemein. Sehr richtig

bezeichnet sman deshalb den coitus interrupius in Frankreich

noch heute als ,,onanisme conjuga1«. "

Wenn man »das ,,Si chi n a cht n e h me n« immer

r e eh tz e i t i g a u s f ii h r t und daran sicherheitshalber noch

eine g r ii n d l i eh e W as ch u n g der weiblichen Organe an-

schließt, kann man wohl gewiß sein, daß diese Methode einen

g anz s i eher en Schutz vor Empfängnis bietet. Trotzdem ist

sie nicht nur nicht zu empfehlen, sondern — und darin ist sich die

ärztliche Wissenschaft einig —- durkhaus zu verw er f e n.
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sEsin d aue rnd durch Jahre hindurch betriebenes »Sieh-

inachtnehmen" s ch ii d i g t unweigerlich das N e r V e n -

s y stem, sowohl des Mannes als auch der Frau, und kann

zu manchen schweren Formen der N e u r a st h e n i e « führen,

ja unter Umständen sogar mit der Zeit beim Manne J nt p o -

tsenzierscheinungen herbeiführenXx

Das Wesen der geschlechtlichen Vereini-

gung besteht in einer völligen Hingabe an den Akt,

»unter Ausschaltung all-er Gedanken, mit dem Ziel der wohltuen-

den Entspannung im Höhepunkt des Erregunggzustandes, näm-

lich bei der E j akula tio n (Ausstoßung des Samens).

Tritt die Entspannung auf diesem natürlichen Wege ein, so

empfinden die Beteiligten das große Wohlgefühl der vollen

Befriedigung; das in den Geschlecht-steilen prall angehäuste

Blut strömt langsam wieder zurück und hinterläßt die natür-

liche wohlige Ermattung.

Wird nun der Akt kurz vor seinem Höhepunkt sun ter-

brochen, so gibt das einen Chock, eine plötzliche

Unterbrechung, die sehr ungünstigan das Nerven-

s y ste m wirkt, ganz abgesehen-davon, daß die Notwendigkeit,

sieh während des ganzen Altes mit detn Gedanken der Unter-

brechung zu beschäftigen, «aufzupassen«, den Mann in seinem

Genuß schädigt nnd eine völlige Hingabe ausschließt.

Ebenso ist imeist während des ganzen Akte-s bei der Frau

die Furcht lebendig, der Mann könne eventuell unter dem An-

sturm der Gefühle »den richtigen Zeitpunkt Derpasseu, und da-

durch doch noch eine Empfängnis herbeiführen; das läßt auch

sie nicht zum vollen Genuß der Umarmung kommen.

Es ist daher nicht verwunderlich, daß der c oitus

in l e r r u p t u s bei den meisten Eheleuten nach einiger Zeit

ein ständig bestehenbleibendes Gefühl der U n b e fr i e d ig t -

he i t und G e r e i z th e it hinterläßt, und somit keineswegs

dazu beiträgt, das Glück einer Ehe zu fördern.

se) Näheres darüber in dem bemerkenswerten Bu : ,Ner-

ven- Gemüts- und Geisteskrankheiten« non Dr. meä.· , Bohn,

Preis Z Mark. Verlag Hans Hedewigs Nachf» Leipzig C 1,

Perthegstr. 10.
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(Jch möchte es nicht unterlassen, daran-f hiuzmveisew daß,

falls nach einem auf die erwähnte Weise nnterbrochenen Ver-

kehr eine neue Vereinig g stattfindet, der Adann vorher

« t urinieren nnd seine Geschlechtsteibe einer gründlichen

Waschnng mit Seife unterziehen muß, Ida sonst anhaftendes

Sperma gleich zu Beginn des neuen Zusammenseing in die

Scheide eingeführt werden nnd unter Umständen doch eine Be-

fruchtung herbeiführen könnten.) «

Der Originalität halber seien noch zwei andere Methoden

des coitus interruptus erwähnt, der coitus saxonious und

coitus hispemjcus d. h. der s ächss is ehe nnd der .s pa-

nische Verkehr.

Die, wie Dr. Magnus Hirschfeld feststellt, hei den S a ch -

s en in tSiebenbiirgen sehr verbreitete erstgenannte Methode

besteht darin, daß »die Frau dem Manne kurz vor dem Sinnen-

erguß den hinteren Teil seines Gliedes fest mit der Hand zu-

sammenpreßt, ohne daß das Glied die Scheide verläßt. Da-

durch wird dem Samenerguß der Weg hin-aus versperrt, der

Sonne fließt rückwärts in die Blase und wir-d von dort nach-

her anit dem Urin wieder entleert. -

Dieses Verfahren ist nicht snur brutal, sondern kann eben-

falls zu schweren gesundheitlichen Störungen führen. Außer-

dem kann, wenn der Absperrungsdruck nicht sehr stark und

also fast schmerzhaft ist, doch ein Teil des Stamms seinen

Weg hinaus finden nnd eine Befruchtung vollziehen

Trotzdem wird diese Methode in manchen Gegenden häufig

ausgeübt, sweil sie die einzige der n a t ü r li ch e n Methode ist,

bei »der die Frau die Initiative hat und vom Willen des Man-

nes nicht abhängig ist.

Der spanische Verkehr geht in der Weise vor sich,

daß im Augenblick des Eintrittea des Orgas msus (Aus-

lssung) »der Mann das Glied ungefähr zur Hälfte zurückzieht,

ohne die Scheide ganz zu verlassen, während gleichzeitig beide

Partner dabei ganz schnell die Beine -spreizen. Dadurch soll

angeblich der smännliche Samen nicht weiter als nur in den

unteren Teil der Scheide gelangen, von two man sihn durch eine

leichte Spiilsung schnell entfernen können soll. Die Nazaret-
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lässigkeit dieser Methode liegt so sehr auf der Hand, daß sich

eine weitere Kritik ganz eriibrigt.

Die chemischen Gchuizmiiiei

Die chetnis ch wirken-den, d.h. den männlichen Samen

nach seiner Erigießung im Unterleib »der Frau abtötenden Mit-

tel bedürfen z. T. bei ihrer Anwendung eines besonderen Ap-

paratea

Der früher allgemein bekannte J r ri g at o r , bestehend

aue einem zirka 2 Eiter enthaltenden Blech- oder Grlaegefäß

mit einein langen Gmnmischlauch und daran befestigtem, zur

Einführung in die Scheide dienenden Mutterrohr, ist heute

sehr stark von den S p ii l s p r i tz e n , auch »Mutterduschen«

und »Ballonspritzen« genannt, verdrängt worden, deren Auf-

bewahrung und Anwendung dem Bequemlichkeit-bedüran un-

serer Zeit mehr entspricht. Sie haben zudem auch den Vorteil,

daß sie, soweit sie eine »Rücklaufkappe« haben, im Bett benutzt

»wer-den können, so daß »die Frau nach erfolgtetn Zusammensein

nicht unbedingt das Bett verlassen muß.

Es eriibrigt sich ein-e weitere Beschreibung dieser allgemein

bekannten Apparate zu geben, da die Art ihrer Handhabung

sehr einfach und zudem durch beigegebene Gebrauchsanweisungen

erläutert ist.

Die Scheidenfpiilung

An sieh bietet eine gründliche Auespiilung der

S ch e id e nach erfolgtem Verkehr immer einen gewissen, wenn

auch nicht absoluten Schutz vor der Empfängnie. Jedoch muß

sie unbedingt gründlich ausgeführt werden, und zwar so,

daß die Spiilfliissigkeit wirklich bie an den

M u t te r mu nd herankommt, und nicht nur den unteren

Teil der Scheide oberfliichlich umspiilt.

Zur S p ii l u u g soerwendbar isind die meisten im Handel

zu erhaltenden Mittel. (Jm Notfall tut auch ein Teeliiffel

Essig oder essigsauirer Tonevde, eine Spur Alaun oder Lyso-

form auf zirka 2 Eiter gut als-gekochten und lau-warm abge-
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kiihlten Wassers dieselben Dienste.) Die männlichen sSia im e n -

tierchen (Spermatozoen) brauchen, um ihre Lebens- nnd

Fortbewegungsfähigkeit zu erhalten, einen stark a l k a li s ch e n

Boden, swie ihn die Schleimhäute der weiblichen Geschlechts-

organebieten.DiegeringsteSpurvonSiiuremacht

sie leb e n H u n f ä hisg und unbeweglich. Auf dieser Tat-

sache beruht das System der Verhiitung der Empfängnis durch

Spiilungen. Es swiire unfehlbar, wenn man die Gewißheit

hätte, daß tatsächlich alle Spermatozoen von der Spiilung

erfaßt werden. « Da es aber immer vorkommen kann, daß
Spermatozoen, in Schleimfalten eingebettet nnd von Schleitn

iiberzogen, den Ablauf einer Spiilung im weiblichen Genital-
apparat ungeschiidigt überdauern, kann die Spiilung ebenfalls

nicht als ein ab s o lnt sicheres Mittel zur Verhütung ange-
sprochen werden.

Es scheint angebracht, darauf hinzuweisen, daß in Not-
fällen, wenn keine Zusatzmittel und auch kein Essig usw. im
Hause sind, unter Umständen auch eine Spülung mit
reinem W as s er Erfolg haben kann, indem dadurch die
Spermatozoen auf m e ch a n i s ch e »in Wege herausgeschwemmt
werden. Nur sist stets darauf zu achten, daß nur gut ab-
g e k o ch tses W asse r verwandt wird, sa sonst im Wasser
schädliche Keim-e enthalten sein können, die nachher Entzün-
dungen »der Schleirnhaut hervorrufen. sEbenso darf das Wasser
weder zu kalt noch zu warnt sein, am besten ,,körperwarm«,
da sonst auch Schädigungen eintreten können. Ferner muß
eine Scheidenauaspiilung stets im O i e ge n vorgenommen wer-
den, »denn sonst gelangt die Flüssigkeit iiberhaupt nicht in die
obere Wölbung der Scheide. - !

Auf eines aber sei nachdriicklichst hingewiesen: Sp ii lu n -
g e n dürfen »n u r in d e r S ch e id e vorgenommen werden.
Die Einspsritzung von Flüssigkeiten direkt
in d i e G e b är mu t t e r (.durch besondere lange, schmale
Mutterspritzen) darf n ur der Arzt machen, denn sie ist,
wenn sie nicht ganz sachgemäß ausgeführt wir-d, mit Gefahr
verbunden. Außerdem kann- solche S p ii l u n g d e r G e -
bärmutter unter Umständen vom juristischen
Standpunkt aus als ein operativer Eingriff
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zum Zweck seiner Fruchtabtreibung angesehen

werden unsd eine strafrechtliche Verfolgung nach

sich .ziehen. . .

Salbew Baginalkugeln, Pulrerbläser

Alle Spiilsmittel werden, swie wir sahen,sdazu benutzt, um

n a ch erfolgte-m Beischlaf die Empfängnis zu verhüten. Anders

ist es mit den löslichen Verhütungemitteln, die

vor dem Beifchlaf von der Frau in die Scheide eingeführt

werden, um den männlichen Samen sofort bei seiner Ergießung

befruchtnngsnnfähig zu machen. Trotzdem ist es auch bei An-

wendung dieser Mittel dringend geraten, zur Sicherheit

nachher noch eine«Scheidenausfpülung vorzuneh-

men, denn ich halte diese vor dem Beifchlaf einzuführenden

Flittel fiir noch viel unzuverlässiger als eine gründliche Aus-

piilung.

Die meisten dieser löslichen Schutzmittel, die als

Salben in Tuben, Baginalkugelw Ziipfchen usw. hergestellt

werden, bestehen ans Fetten, die sich in der Körpern-Arme leicht

auflösen, wie z.B. Kakaobutter, und sind mit Stoffen im-

prägniert, die den Samentierchen einen saurer also ungünstigen

Boden schaffen, wie salzsaures Chinin, Chinofol, Milchfäure,

Borsäure usw. Dr» H. Stone empfiehlt für diese Zwecke ein

angeblich sehr oorteilhaftes S a lb e n p r ä p a r a t , dessen

Zusammensetzung lautet: Rp. Acid.1actic. 1,0, Äcid, bono,

10,0, Unguent. glycerin. ad 100,0.

Großer Beliebtheit, auch in ärztlichen Kreisen, erfreut sich

ein «P-a te n te x« genannte-Z Salbenpräparat in Tubenz das

sich durch feine sehr bequeme Anwendungemöglichkeitauszeichnet

und über das sehr günstige ärztliche Gutachten vorliegen.

Alle diese Illittel müssen einige Minuten vor

dem Verkehr von der Frau in die Scheide ein-

ge führt werden, unt dort Gelegenheit zu haben, sich anf-

zulöseu und zu zerfließen. Wenn dann beim Orgaemus der

männliche Same austrith ist die Scheide und der Eingang zur

Gebärtnutter von den inzwischen gelösten Mitteln, die sich z. T.

schaumig verbreiten, überzogen, die Samentierchen werden sofort
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ihrerßLebmefähigkat beraubt, nnd eine Empfängnie ikann nicht

statt «nden.

So stellt sich dieser Vorgang the o r e t i s eh dar. Wenn

er sich praktisch auch so verhalten lwürde, wären diese Mittel

einfach ein idealer Schutz, denn sie machen die Frau bei der

Verhiitung der Schwangerschaft vom Manne gänzlich nn-

abhängig. Leider wirken sie in der Praxis nicht so

siche r wie in der Theorie.

Die Scheide, avie der ganze weibliche Genitalapparat, hat

so viele Falten nnd Ansbuchtungen der Schleimhaut, daß man

es einfach als ein W unide r bezeichnen miißte, wenn wirklich

nirgends eine Stelle übrigbliebe, die Don dem Mittel nicht

überzogen wird. Deshalb ist es nicht verwunderlich, wenn trotz

Anwendung dieser Mittel immer wieder Schwängerungen statt-

finden. Genau so nnzuderliissig sind auch die sogenannten

Sicherheiteschutzrinige, das sind Hehlringe aus

Grimmi, »die mit zahlreichen Edchern IVersehen und mit pulver-

förmigen oder flüssigen Stoffen angefüllt, nor dem Beischlaf

tief in die Scheide geschoben werden, nm die Spermatozoen

lebensunfiihig zu machen.

Auch derScheiden-Pnlverbläser, ein Apparat,

der, mit spreizbaren Armen ausgerüstet, in die Scheide ein-

gefiihrt «wird, ihre Wände ausdehnt nnd, aus ein-ein ange-

brachten «Gu—mtniballon, mit einem chemischen Pulver bestrian

das die Lebensfähigkeit der Samentierchen vernichtet, hat sich

aus den gleichen Gründen als nnznverlässig erwiesen.

Vom ärztlichen Standpunkt kann zn iall diesen Mitteln

keineswegs geraten werden, denn sie geben keine Gewähr für

eine sichere Verhiitung der Emp-fängnia. Will man sie

jedoch trotzdem anwenden, so ist es n n bed i n gt zu empfehlen,

zur Vergrößerung der Sicherheit hinterher eine

ausgiebige Scheide-nspiilung vorzunehmen

Die mechanischen Gchuizmitiel

Das SicherhseiitH-Sch.wämmchen, einer der be-

liebtesten mechanischen Schutzmittel, erfreut sich seines ehrwür-

digen Alter«-. Schon im alten R osm iwurde es von den Frauen
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zur Verhütnng der Gmpfängnis eifrig benutzt. Diese, auch

,,P a r i .s e r S chw ä m m eh e n« genannten, ausgesuchten

weichen kleinen Schwämtne werden heute z.T. auch aus he-

sondere feinem schavammigen Gmnmi herstellt. Man muß sie

vor dein Gebrauch mit Essig- oder Alaunlösung

gut anfeuchten und dann ganz tief in die IScheide hineinschiehen,

um den Gebärnnittertnund möglichst gut zu verdecken. Um sie

leichter wieder herausholen zu können, sind sie meist mit einem

dünnen seidenen Faden versehen, der, ohne den Geschlechte-ver-

kehr zu stören, außerhalb der Scheide heranstniindet.

Auch hier ist wieder das Hauptprinzip der Verhütiung neben

einer mechanischen Abschließnng des Gebär-

m u t t e r m u n d e s die Schaffung eines sauren, den Sperma-

tozoen unzutröglichen Bodens, denn bei dem Verkehr preßt sich

die saure Flüssigkeit aus dem Schwänvmchen nnd tötet die

Lebensfähigkeit des ihm entgegenströntenden männlichen Samens.

Auch hier muß wieder gesagt werden, daß dieses Mittel

nur dann als einigermaßen sicher gelten kann, wenn der

S chwsatnm nicht nur so gut eingeführt ist, daß er

tatsächlich den Gehärnmttermund deckt und sich während des

Akte- nicht derschiehh sondern wenn auch s o fo r t n a eh d e m

Akt eine ansgiebige Scheidenspiilung sicher-

heitshalber vorgenommen wird.

Die Pessare

War-en bei dem erwähnten Schswätnmchen z. T. immer noch

auch eh e mi s eh e Einflüsse maßgebend, so stellen die P e ss a r e

einen lediglich auf me chsa n i s ch e In Wege durch Abschließung

der Gehärmutter hasierenden Schutz dar. » -

Das verbreitetste Pessar ist das O k klus w - P es s a r ,

erfunden 1881 von dem berühmten Frauenarzt ·Dr. M e n - ·

s i U g a in ansburg Es waren weder outswirkschaferckze noch

medizinische Erwägungen, die diesen Arzt zu seiner Erfindung

veranlaßten, sondern sie entsprang einer tief in e n s ch l: ch efn

R Sguvg des Mitleides in der Seele des rnitten m

der Not der Praxis stehenden Arztes »Es geschah, wie er

selbst swgk, »Um auch der schntzlosesten Frau eine
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Wehr in die Hand zu drücken gegen die

Brntalität des Mannes." .

Man kann wohl auch heute noch mit Recht s agen, daß

das OkklinssinP essar neben dem Kowdoni ein es

der besten und verhältnismäßig sichersten

S ch u tz mit t e l ist, wertvoll besonders noch dazu aus dem

Grunde, weil es die Frau gänzlich unabhängig

macht vom Willen und von der Aufmerk-

s am k e it (-man denke an den coitus interruptus) d e s

M a n n e s.

Das O k kl u is si v - P e s s a r besteht aus ein-er gewälbten

G u m m i s ehe i b e , die entweder von einem federndeu, in

Gmmni gekleideten Stahlring oder einem starken Euftring aus

Gnmmi oder einem massiven Vollgummirandumgeben ist.

Diese Gunnnischeibe, oder G«ummimembran, wird, imit oder

ohne Gummibaud (»wodurch das Herausnehmen erleichtert wird)

in o erss chsi eden en -G r s ß en hergestellt, so daß jede Frau

sich eine absolut passend e Größe (und das richtige

Passen ist außerordentlich wichtigO besorgen kann.

Ein weit e r e r V o r t e il des OkklusiwPessars ist, daß

es nicht erst kurz vor dem Beischlsaf eingeführt

zu werden braucht, sondern, vorausgesetzt daß er richtig sitzt,

ständig an seinem Ort in der Scheide bleiben kann.

Nur in der Zeit der M e n st r u ia t i o n muß es natürlich

entfernt werden.

Da das O k kln s i o - P ses s a r den sitt die Scheide hinein-

ragenden Teil der Gebärmutter derart umfassen soll, daß der

Gebärmuttermnnd oon der Scheide vollständig abgeschlossen wird

und dadurch die männliche Samenfliissigkeit nicht hineinstrdmen

kam-, sist ein absolut richtiger Sitz des Psessars die
H a u p t b e d i n g n n g. Dr, Mensinga empfiehlt deshalb
allen Frauen, sich das erst-e Pessar mit Hilfe des Arztes in
einer passenden Größe auszusuchen (wobei zu berücksichtigen ist,
daß sich nach Geburten die Größe verändert, also ein neues
Pessar benstigt wird), und die erste Einführung d es
Pessars durch ein sachkundig en Arzt ausfiihren zu
lassen, und sich dabei genauestens iiber die spätere Selbst-
einfiihrung des Pessars zu informieren.

»so



Die Einführung des Okklusiv-Pessars

geschieht, nach Dr. Mensinga, am besten in folgender Weise:

Die Frau setzt sich auf den äußersten Rand eines niedrigen

Stuhls oder in die Hocke, seist Schwmlippen, Scheide nnd das

Pessar tnit einer milden neutralen Seife ein, drückt das Pessar

zwischen Daumen und Zeigefinger nach der Mitte, jedoch nie-

mals seitwärts, zusammen nnd führt es bei hinteniibergebeugtem

Oberkörper so tief in den S eh eiden kanals ein," bis sie

EVEN auf einen festen Gegenstand, ihre G e sb ä rim n t t e r -,

V k. -

Nunmehr gibt sie dem Pesfar eine Vie r t e ld r eh n n g

und läßt es auseinanderfedern. Der g e w u l st e t e R a n d

des Pessars muß, wenn das Pessar richtig sitzt, o or n e hinter

detn Schambein in dem vorderen, tiefer liegenden Scheiden-

gewölbe, hin te n auf der oberen Rückwand der Scheide, dem

hinteren, höher liegenden Scheidengewiilbe, ruhen. Der Rand

des Pessars und die Muskeln-finde der Scheide passen sich bei

richtigem Sitz bald aneinander an.

Die H ohlseite des Okklusio-Pessars muß d em G e-

bärmsuttermnnd zugekehrt sein, damit es diesen

freie-förng nmschließt nnd »sich an dem Gebärniutterhals fest-

angt. «

Um sich oon dem richtigen Sitz des Pessars

zU überzeugen, fühlt man mit dem Finger durch die Garanti-

Membran hindurch, ob der G eb är tn u t t e rm u nd , der sich

wie zwei dicht aneinandergelegte Fingerkuppen anfühlt, sich

genaninder Mitte befindet. -

Das Pessar muß so groß fein, »daß es sich bei schnellen

Körperbewegungen wie Springen ns . nicht verschiede, es darf

aber wiederum auch nicht so groß sein, daß es auf die Schekdem

wandungen einen fühlbaren Druck ausübt. Von der rich-

tigen Größe kann man sich am besten durch ein mehr-

kågiges Tragen iiberzeugen3 sitzt das Pessar dann nicht

ganz vorschriftsmäßig, so empfiehlt es sich, sofort eine großer-e

oder kleinere Nummer zu besorgen.

an allen Fällen, wo Verlagerungen oder

Knickungen der Gebärmntter bestehen, muß die
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Anbrinignng eines Pessars unbedingt mit

d e m A r z t b e r a t e n werden, da dann eine besonders- sorg-

fältige Einpassnng notwendig ist, die man selbst nicht vornehmen

kann.

Trotzdem das Pessar, mit Ausnahme der Menstrnationszeit,

ständig getragen werden kann, empfiehlt es sich nicht, das zu

tun, ganz besonders nicht wenn Frauen an W eißfl uß oder

S cheid en k at arrh leiden. Auch sonst kann das un -

nnterbrochene Tragen des Pessars unter Um-

ständen Ieicht Neigungen der fSchleianhäute be-

wirken. —-

Die Reinigung des Pessars wird mit mildem

S e if e n sw a s ss e r vorgenommen. Mit Olen oder Fetten

darf es, wie alle Gunrmisachen, nicht in Berührung kommen,

da sonst ein-e Zersetzung des Materials stattfindet.

Da das Okklusio-Pessar nach Dr«Mensiniga nur

etwa 3 Mark kostet nnd ibei sschonender Behandlung jahrelang

gebraucht werden kann, ferner weder vom Mann noch von der

Frau bei der B.eiwohnnng störend empfunden oder überhaupt

gemerkt wird, und außerdem, neben dem Kondom, als das

relativste sich-erste Schutzmittel bezeichnet werden

kafnw ist es kein Wunder, »daß es sich großer Volkstiimlsichkeit

er rent.

Trotzdem ist »auch bei Anwendung des Pessars

eine nachfolgende Scheidenspiilung sicher-

heitshalber stets an z—uraten. Ferner müssen Frauen,

die ein Pessar, ganz gleich welchen Systems, tragen, sich v o r

Verstopfung in acht nehmen und fiir regelmäßigen

Stuhlgang sorgen, denn ein durch Verstopfung aufgetriebener

Darm ragt in die Scheide hinein nnd erschwert die Anbringnng

und den richtigen Sitz des Pessars.

Das Jnirauierinpessar

Tiber diese Art von Pessaren zu sprechen hat eigentlich keinen

Zweck, denn sste werden mit Recht von allen Frauenärzten als

gesundheitsschädlich abgelehnt. Das ist ganz selbstverständlich,
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wenn man sich vergegenwkirkigh daß diese Art von Pe aren,
UJIe schon ihr Name befagr, in die G e b ä r m u t t e r Wisxrusj
ekwgefkihrt werden, und dort auf die zarten Schlennhäute net-är-
ltch einen unzuträglichen Druck einen-ben.

Diese Jn rra nie rin pe ffare, zsu denen alle soge-
nannten ,,Nlutsernmndstifte«, ,,Sn«ftpessare«, ,,Skerilette«,

»OPturatoren« nstv. gehören, werd-en in den Muttermund ein-
gefnhri, wo sie sich durch seinen an ihnen befindlichen Stift (sie

« sehen deshalb fast alle " pilzfsmkig »aus-) festhalten den Mut-ek-
mnwd verschließen, oder —- wie bei manchen Systemen, die

den Muttemmusd zwar offen lassen, aber durch ihren meist

JUekallsischen Ansatz das Festsetzen einer etwa zur Befruchtung

tm Uterus gebangenden Eizelle unmöglich machen -——— eigentlich
weniger als Verhükungewitkeh wie vielmehr —- fast rasch-He

man sagen: als Abtreibnngemittel wirken.

Die Einführung dieser Jntranterin-

»Hm-e ist mit solchen Gefahren Urkunpr

daß sie überhaupt nur von einem erfahrenen Arzt

VVVgenvmmeu ever-den kann. Die nachteiligen Er-

scheinungen beim Tragen von Jener-entwin-

Pessarem »die Eukziinsdungen und Blut-engen

de r G e b ä r miu r t e r , die dadurch leider nur zu häufig be-

wirkt werden, müssen jeden gewissenhaften- Arsk VeleassSW
den bei ihm Rat suchenden Frauen dringend v o m G e b r a u eh

emee Jntranterinpeffare abzuratem

Der »Silkworm"

DCI «S i lk w v r -m«- P e s s n r (zu deutsch:fSeidenwur-In-

PessQO ist in seiner Art auch ein Jntranterinpesfar,

spII aber durch seine eigenartige Konstruktion gerade die den

anderen Jnrrauterinpessaren eignenen Reizerscheinungen ver-mei-

den- wie sein Erfinder-, der Jenaer Frauenaer Dr. P u st ,

behaupten

Das Silkworntst effar besteht ans einem eigen-

artigen G la e kn o p f , an vsdem Silkwormfäden We aus den

erhärtet-en Spinndriifen der tSeidenraupen känstlich hergestellt
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werden) in einer Schleife mit Seide so angewickelt sind, daß ein

schlanke-: Halsteil von 2—3 Zentimeter Länge entsteht. Das

Glas ist Jena-er Glas, »das durch geeignete Behandlung prak-

tisch fpannungsfrei gemacht worden ist, so daß ein spontanes

Springen oder Platzen unmöglich ist. Es verträgt auch ohne

weiteres alle Temperaturunterfchiede. Der Halsteil besteht aus

zirka 30 Seidenwickelungen, die so geschlungen find, daß eine

plötzliche Lockerung nicht möglich ist, und entspricht der Länge

des Gebävmutterhalskanals. Die Silkwormschleife ist, dank

ihren Windungen -elastisch, so »daß sie die Gebärmutter nicht

driickh -

Der G la s k n o p f kommt vor iden Scheidenteil der Ge-

bärmutter zu liegen, die S i l kiw o r sm s ch l e i fe wird durch

eine Einführungssonde in die Gebärmutter (uterus) eingeführt

Das Si l kw o rpm p e s s a r darf, wie sein Erfinder betont,

nur bei ganz gesunder Gebärmutter ge-

brau· cht rwerdenz es behindert die Menstruation nicht, nnd

man kann es drei bis vier Monate ununterbrochen-tragen.

sDie Wirkung des SilkworimPessars

kommt, nach der Darstellung feines Erfinders, dadurch zustande,

daß der Glasknopf die Samentierchen teilweise -ablenkt, wäh-

ren-d die -klebrig-gequollenen Silkwormfäden etwa weiter ein-

dringen-de Samentierchen festhalten und ihre Vereinigung mit

dem weiblichen Ei unmöglich machen.

Dieses neuartige P-effar, das übrigens nur in Apo-

theken gegen ein ärztliches Rezept abge-

geben wird , ist noch zu kurze Zeit im Gebrauch, um ein

endgültige-s Urteil darüber fällen zu können. Immerhin kann

man schon jetzt folgende N a eh t e i l e feststellen: es muß st e t s

vom Arzt eingesetzt und wieder herausge-

nommen werden, es hat nur eine begrenzte Le-

b e n s d a u e r , muß also nach zirka drei Monaten wieder neu

angeschafft werde-n, es ist t e u se r , es wir-d n u r g e g e n

Rezept abg eigeben -—— und außer-dem ist seine ab-

solut-e Sicherheit als Verhiitungsmittel noch keines-

wegs treffend erwiesen. Außerdem erscheint es durch-

aus unwahrscheinlich, daß das Silkwormpessar keine Reizerschei-

nungen auf die Gebärtnutter ausübt.
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Kondome und Fischblasen

"Kondome oder Fischblasen, auch ,,P»räserva-

t i v s« »und ,,11 b e r z i e h e r« genannt, dürften wohl allgemein

bekannt sein. Wenn wir sie hier erst am Schluß, nach der Be-

sprechung aller anderen Venhätungemitteh behandeln, so bedeu-

tet diese Einwihung kein Werturteilz im Gegenteil, wir möchten

eigentlich damit zeigen, daß von alle-n anderen Mit-

teln als be stes und sicherstes heute wie früher

noch-immer der Koudosni anzusehen ist. »

Mit Recht sagt Fürbringer, einer der kompetentesten Arzte

auf diesem Gebiete, daß der K so n d o m heutzutage u n t e r

allen Umständen fiir den ehelichen Vorbeu-

guugsverkehr eine gegebene Größe ist-mit der

der Arzt zu rechnen hat.

Die gebräuchlichsten —- -und sichersten —- Kondome sind

heute die langen K ondosme, dich-aus feinstem Gummi

hergestellt, das männliche Glied in seiner ganzen Länge über-

ziehetn Von den sog. Eich eldondomen, die nur die Eichel

des Gliedes bedecken, ist unbedingt abzuraten, denn

sie sind nicht genug zuverlässig.

Die K o n d o »in e werden, wie gesagt, meist aus G u m mi

angefertigt, Imanchxnjal auch iaue dem B li n d d a r m — von

Schaer Und Ziegen, besonders in Frankreich; das sind dann

die sog. Fi-schblasen.

Die »F i ss eh blas e n haben den Vorteil, daß man sie über-

haupt nicht «fii-hlt,» ssie sind aber viel teurer als die Kondome aus

Guinuni und nur dann absolut zuverlässig, wenn sie von aus-

gezeichneter Qualität sind.

Bei den G in mmiko nd o m e n kann man sich dagegen,

wenn man sich nicht die mit schönen Namen versehenen-Fabri-

kate obskurer Fabriken andreheu kläßt, sondern sie nur mit dem

Namenaufdruck bekannter großer Firmen und außerdem ern-mer

frisch bezieht (denn Gurntni leidet unter langem Lagert-, he-

sondere in der Wär-me, nnd verliert seine Elastizität und wird

brüchig), immer darauf verlassen, daß ssie s i ch e V sind; «

Die K o nd onte sind, man kann wohl sagen nut einer an

Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit —- drls s I ch e k st e
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Schutzcknitte1, das wir haben. Sie ssind zudem auch der

einzige Empfängnxisschiutz, der gleichzeitig

einensicherenSchutzgegenGeschlechtskrank-

heitenbietet.

Die geringe, don den meisten Männern und Frauen gar

nicht zu spürende Beeinträchtigung des Genusses beim Ver-

kehr, die zndem bei Gewöhnung ganz Verschwindet, spielt an-

gesichts der eklatanten Vorziige dieses Schutzmittels keine Rolle.

Der einzig e N ach teil ist nur, daß der Kondom aus-

schließlich nur vom Manne angewandt werden kann, sso daß die

Frau sich in dieser Hinsicht durchaus auf den Mann verlassen

muß. Man sollte aber doch wohl annehmen, daß ein verant-

wortungebeswußter Mann, der seine Frau liebt, auch im stärk-
sten Rausch der Leidenschaft »sich noch das bißchen Uberlegung
und Besonnenheit bewahrt, um auf den Gebrauch dieses Schutz-
mittels nicht aus egoistischen oder Bequemlichkeitsgriinden zu

verzichten.

Die Anwendung des Kondoms
i

Z ist an sich durchaus einfach. Bei Fi s chb l a s e n empfiehlt es

?

sich, nach Prof. Dr. Forel, folgen-de Vorsicht anzuwenden-

Erstens einen Ka u t1s chu k rinsg nehmen, der dem Um-
fang des in Erregung befindlichen männlichen Gliedes ent-
spricht, und den -man an der Basis des Gliedes über den Kon-
dom legt, damit dieser bei »der Beischlafbewegung nicht in Fal-
ten zusammenschrmnpft oder kutscht. V o r d e m G e b r a n eh
näßt man den Fischblasenkondom mit Wasser, nachdem man
etwas Schleim oder Speichel hineingegossen hat. Dadurch wird
bei dem Mann lwie beim Weibe das Gefühl des Vorhanden-
seins eines Fremdkiirpers völlig beseitigt. Man Xann auch die

Eichel des Gliedes mit »etwas B o r v a s e l i n seinschmieren. —
Nach »dem Coitus zieht man am besten das Glied, noch
bevor es ganz erschlafft ist, aus der Scheide, sund nimmt dor-

L sichtig den Kondom und den lRing herunter.
.W,

Der Kondom swird dann in einer Schüssel gewaschen, denn
) man kann den gleichen Kondom sehr oft brauchen, wenn man
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ihn, nachdem er gewaschen nnd zwischen zwei Dächern beider-
seits getrocknet ist, mit Luft vollblåst, die Ofsnsung an der

Basis zudreht und den so aufgeblasenen Kondom auf einem
gandtuch bis zum Morgen trocknen läßt. Dann dreht man die
. sfnnng wieder aus, weitet sie ein wenig aus bevor sie hart

« wird, und der Kondom ist von neuem gebrauchsscertig Gleich-
zeitig ist damit seine absolute Dichtigkeit bewiesen, denn wenn
er nicht dicht ist, hält sich die Lust nicht über Nacht und er
sinkt zusammen

Der Gebrauch der Gusmmi-Kondome ist noch

einfacher. Sie wenden- einfach iiber das in Erregung befindliche

Glied gestreift, ein wenig Oon außen mit Wasser angeseuchtet,

was aber nicht unbedingt ssein muß, und sisen dann ans-gezeichnet

Sollte wirklich einmal, was kaum Dorkommh beim Ge-

schlechte-alt ein Konsdom platzen oder undicht werden, was sich

sofort nach dem Beischlaf leicht feststellen läßt, indem man den

Kondom mit Wasser füllt, ihn außen abtrocknet sund beobachtet,

ob er Wasser durchläßt — »so kann immer noch Ischnell eine

S ch e ide n s p ii ln n g mit leicht angesänertem, lauwarmen,

abgelochten Wasser gemacht werden, usm eine Empfängnie

trotzdem zu verhüten.

Kritik der Berhiiiungsmiiiel

Wenn wir die besprochene-: Verhütungemittel nun noch-

mals einer scharfen Kritik unterwerfen, so bleiben eigentlich

nur zwei Mittel von allen übrig, die der Arzt wirk-

lich etin-fehlen kann: der Kondosm und due Okklnsivs

Pesfsarn Das»O-kklnsid-Pessar ist ifrei von den ge-

sundheiteschädigenden Wirkungen mancher Jntrauterinpessare

und der meisten löslichen Mttel nnd Dnschen und hat vor

allen anderen Mitteln, wie Grotjohann, eine Kapazität ans

THE-fein Gebiete, betont, den groß-en V o r teil d e r Si ch e r -

heit im einzelnen voran-. Es bat außerdem den nicht

hoch genug anzurechnenden Vorzug, das es v o n d e r Frau

trug eiw and t Iwerden Bann und sie selbständig »macht. Trotz-
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detn muß das ObklussioiPessar hinter der weit überra-
genden Bedeutunng London-s zurückstehen,
denn es ist nicht so sicher wie eingutee Kondom
nnd gewährt keinerlei Schutz gegen eine Insek-
tion durch Geschlechtskrankheitetn

Ich schließe mit den klugen Worten oon Dr. Placzek:
,,Ebenso wie eine tatsächlich wirksame Bekämp-
fung der G-eschlechtekrankheiten nur durch
zweckhewußte allgemeine Anwendung des Kondome
im außer-ehelichen Verkehr möglich wäre, ebenso kann n u r
a -u f d i e s e im W e g e der ärztlichen und nichtårztlichen
Fruchtahtreiberei envgegengearbeitet werden.« »"

Die künstliche Anfruchtbarkeii

Der Vollständigkeit wegen sei noch eine Methode der Ge-
burtenverhiitung kurz gestreift: die k ii n stl i eh e U n f r u eh t -
b a r m a ch n u g. Sie kommt fiir den allgemeinen Gebrauch
nicht in Betracht, da sie nur auif o perativ ein Wege
auszufiihren ist, und nur ausgeführt werden kann, wenn fiir
einen Arzt zwingen-de Gründe vorliegen«).

Beim Ma n n e findet in solchen Fällen eine U n t e r -
hindng derSaimenstrånge statt, so daß, im Gegen-
satz zur Kastration Entfernng »der Hoden), sowohl dae Ge-
schlechtegefiihh sale auch die Möglichkeit des Geschlechte-con-
Zehrs, d. h. die Potenz, unvermindert hleihenz es findet nur kein
Austritt »von Spermatozoen beim Akt statt. «

Bei der Frau gibt es außer dem radikalen Verfahren
der Entfernung dee ganzen Gebärorgasne wodurch jede wei-
tere Eiöilduug unmöglich emacht wird), d. h. also einer
K—asirsatsion, das Verfahren der Ssterilisation,

? Allen sdie sich iiber das Problem der Unfrnchtbarkeit zu
orien ieren wünschen, sei das aus e ei nete Bu : »wir-eben
und eilung der Unfruchtbarkeit sei Braun uns-h rau« von
Nein old Gerlin -, empfo len, das zum Preise von M . 2.50 vom
Verlag Hans Hehewics achf., Leipzig C 1, zu beziehen ist."
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wodurch die Befruchtungsmöglichkeit ausge-

schaltetwird.

Der Laie oerwechselt die beiden Begriffe meist leicht, des-«

halb sei hier der Unterschied kurz erwähnt:

Die K a st r a t i o n b e r a vu h t die Frau teilweise oder

ganz (je nachdem Ei e r st d ck eoder die Gebärnmtter oder beide

entfernt werden) der Geschle chtesnnktionz sie ver-
nichtet also das Geschlecht-leben der Franz wohl ist
diese nach wie vor imstande, den coitus auszuüben, jedoch ist

ihr Geschlechtegefiihl ganz herabgemindertz eine kastrierte Frau
verliert ihre Menstruation, sie wird dick, geistig uninteressiert
und verändert ssich allmählich zum bekannten ,,Kastratentyp«.

Bei der S t e rilis a t i o n dagegen bleiben der Frau die

Geschlechtsfunktionen erhalten, die Men-
str u a t i o u wir-d in ikeiner Weise beeinträchtigt, es wird eben
nur künstlich »auf operativem Wege ein Zustand geschaffen, der
es unmöglich macht, daß der männliche Same und das weib-
liche Ei zur Befruchtung zusammen-kommen

Ka stra tio n der Frau ist, nach Placzek, eigentlich nur

angezeigt, wo gleichzeitig ein krankhafter Zustand der Organe
vorliegt, iwie Gebärmutterkrehs su. ii» denn seit man »weiß, daß

die Eierstöcke wichtige innensekretorische Funktionen zu er-

füllen haben, die ganz abseits vom Geschlechtlichen auf das Jn-
dioiduum wirken, scheut man smit Recht davor zurück.

Bei der Sterilisation der Frau wird durch eine

kleine operative Maßnahme, die in «kiirzester Zeit ohne Blut-

VSFkUst auszuführen ist (ee handelt sich-« um die Unterbindung
oder Durchschneidung der Eileiter, und zwar oon der Scheide

MO- es dem weiblichen Ei unmöglich gemacht, die Tuhen zu

passieren und in die Gebärmutter, wo ee befrsuchtet werden

könnte, zu kommen. Der Eierstock arbeitet bei einer sterilisier-

ten Frau in natürlicher Weise weiter, Geschlechtsgefiihl und

Gesunidheitrzustand verändern sich nicht, nur kann es d au e r n d

zu rkeiner Konzeption mehr kommen. Das ist dann fiir nnener

vor ei.
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Zur Herbeiführung der Stierilisatiou sind zwingsende first-
liche Grün-de erforderlich, wie z. B. ein zu enges Becken, das

seine Geburt lebender Kinder nur durch den Kaiserschnitt er-
möglichen würde usw. Ebenso braucht der Arzt fiir diese Ope-
ration außer der schriftliche-u Einwilligung der Ehegatten noch
mindestens die Zustimmung eines anderen Arzte-. Jm übrigen
pflegt man sich zu diesem Eingriff meist nur dann zu ent-
schließen, wenn in der Ehe schon ein lebender Kind vorhanden ist«

Schlußwort

Wir haben hier, ohne Prüderiie, mit nll jener Offenheit,
die bei so wichtigen Fragen immer gewahrt werden muß, das
Thema der Verhütnng der Empfängniis ausführ-
lich besprochen, um den leiden-den Menschen die Möglichkeit zu
geben, sich über »die-se Ding-e und ihre Anwendung klar zu
werden und dann frei nach eigenem Entschluß handeln zu
können. Uns leitete dabei sder Spruch Ulrich von Huttensx

Einem Menschen Mut gemacht,
ist besser, als hundert in Unmut gebracht.

sZansasBuchdruckeret Bormann S Co. G. m. b. H. Leipzig c 1
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Wohnung und Kleidung —- Pflege der einzelnen Körperteile rnit
besonderer Berücksichtigung häufiger Erkrankungen — Erste
Hilfe bei gefahrdrohenden Krankheitserscheinungen —- scharlseh
—- Masern — Hals- und Rachenbräune (Diphtherie) — Die Bleieh—
sucht T Nervenleiden — Verhiitung dei- schwindsucht — Ge-
sundheitslehre für die Wechseljahre — Gesundheitslehre iiir die
gsalterte Frau (Metrone) —- Voni Baden — Leitsätze zur Ver-
butun ··der sehwindsucht —- Anhsng: Merkblatt für Frauen

· und adchen (scliwangerschaft, Geschlechtelcranlrheiten).

II · .
sending-— und Kinderpilege

Ein leichtfslzliehes Hand- und Nach-
sehlagebuefi für säuglingsseliwestern,
Kinder flegerinnen, ganz besonders für
junge litter.

Von Frau E. von szczepanslie

III-el- gelieffef Mc. 2.-, fein gebunden Mc. 3.-

lnhslt: säuglingsschutz in eburtshilflichen Kliniken — Das
Kinderzlninier —- Grundlegen e Lehren für junge Mütter —-
Merkblatt zur Behandlung der säu lingetnilehs— Gesundheits-

kxlegs kles Kindes in den ersten Le ensjshren —- Lehren fiir die
Orperliohe Pflege des säuglings —- Die Kleidun des säuglings

und des Kindes — Die ersten sitz-, Geli- und tehversuclie —-
Lehren für die Körperpflege des Kindes — Die Abhärtun des
Kindes —- Die Zahnung —- Die ltnpfung —- spielen und piel-

Zeug —- Die Krankheiten des Kindes —Warnung vor dem Alkohol-
Zenuls bei Kindern — Die Erziehung des Kindes.

Bestellen sie bei der Buchhandlung, die lhnen dieses Buch liefertel



Verlag von ltans siedend-'s Nacht» curt Konnlgen
help-is c t

soeben erschien-

Eine lünizigjahrige sammlung von

Haus- und Gebrauchsmitteln aller Art

von S. sunghelnridr

Neubearbeitet von Bernhard cronberger

Not-nie umgearbeltete Autlage fu«-I. Tausendi

Preis geheftet ZJo Mir» ln

llalblelnen gebunden 5.- Mir-

Gekiirzte lnhaltsiibersicht:

i. Ernährung - 2. Sesundheltsptlege · I. Erste ltilte bei lin-
gllldrstsllen - 4. Krankheitslehrer a) Hautkrankheiten, b) Blu-
tungen und Wundbehandlungen, o) Geschwiire, Wunden usw« -
s. liegs, Keller und Wohnung - ö. Kleiderptlege - 7. ptlege
von Metallen - s· Pflege von Glas - D. Unsere itsustiere -
ic. schädliche Tiere in Haus und Hof - ti. Die wichtigsten
schädlinge des Obst- und Gemiisebaues usw. - l2. Gemüte-,
Obst- und Blumen-richt.

Das seit vielen Jahren bestens bekannte Werk ist ein llausbuch
irn wahrsten sinne des Wortes, ja, mehr als das, es ist ein lieu--
sehst- von so grober und umfassender praktischer Bedeutung, wie
sie kein anderes Werk bietet. Durch die von Bernhard Cronberger
durchgeführte Neubearbeitun ist das Buch ganz auf den gegen-
wärtigen stand der Verhältnisse gebracht worden. Das sach-
register umialzt, eng gesetzt, allein fünfzehn volle Druokseiten.
Hier ist ein Buch für alle und iiir jeden, insbesondere aber kiir
Guts- und Rittergutsbesitzey Geistliche, Landwirte,Aerzte Forst-
männer, Lehrer, Fabrikanten, Kaufleute, Handwerker, Garten-
besitzer, vor allem aber tür die klar-streuen in stsdt und Lend.

Weit llber 300 zeitungen und Zeitschriften
haben das Buch eingehend besprochen
und seinen hohen Wert anerkannt.

W
Das such tiir Alle und lederrnannl
Ueber 8600 praktisch erprobte Mittel, Winke und Ratschläge
W
Bestellen sie bei der Buchhandlung die ihnen dieses Buch lieferte!



Ihn- Ietlswig"s Nacht cier Ihn-shal-teipsig r iwkssg siik »Hm-se ssxausnsipxsstsgs ass-woswnsishks

Der Weg zur vollkommenen Ehelese-s Bis-s Mk. L-
semssan and Lst s Dort-»Ahwas mut- et- ji«-ge- wiss-hec- wk umssie-s se- Isa- maski-H2»u- «.I.-c»1-«ct- » junges- ums-s « aus«--Mk Zu- vsmzumiszs des sm- - k-. Bassiana-s« »Hm-- «. vskk W. «47.-5- »Um-h «am-. sm« W Hm »k-«s-«s«-W«-»« w M «-«.».s«»2k- « H-»-,««-«-»,.«-«k«-.si.-s--s-- mukaM H w « W »Hm-zw- p-»--«»,-».

Hist S. Vcss II-:eP-NTksws- amtx jene ji«-ge Eis-« i» ask Eh-wisse-is
Hsmis « Leu-ducktm-» Munskpuicmc--, t«wish-M-m.««. whka san-« scspu HWMH M. «

Mik- qups M »Hm-sWiss-»sp- M mask-

Issmassss Osxssrhsls
was »so-; jedes ji«-ge »Hu-s w- »a-ven sei Ehe wiss-Itk- »--«1d««.-p- «- kvsctmmg «--(I Ausk- »L-kuk »He kisk sum-I- eksowcsxsch ge- may-sc1. M Nahm c s-«»»-k«-·«- —,«-s»,.-·u.« i
usw«-»s- aus-»hei-wik »aus jedes- then-sanWissensr » »Mu- M ums-Eh ikhkk um«-sum sk-»-k««»g, sciwiksgecsckzsk Damm-ung- WI E--xiskkmg ds- 1(--«Isk m wo Wi- sm Geh-mI sc www-m Miss- »-.-sa »Wi- , sw- »vi.«, wskks.·« um« «- M M-« W usw-. WH. MW M- kw »s- MWM ««-«.«H--«ks »M- WM-- »was-»w- ---.-«.«-((. »i- MM«-·.»s-c »-»1M-.s us» »Hm-«-

cksk Ehe

sahn-» xis sei dsr umspannt-»O d Ihn-as sei sass liefert-.


